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				Für P
Mit geheimem Dank an SB, JH und MP
und an meine Mom,
die mir immer noch bei den Hausaufgaben hilft
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				Der Mieheg-Schwur

				

				Mein Geheimnis kann ich
weder sagen noch schreiben.

				Und riecht es nicht,
so stinkt es bisweilen.

				Und lärmt es nicht,
so schreit es famos.

				Am liebsten mag ich es
geschmacklos.

				Es hat keine Farbe
und ist doch bunt.

				Es hat keine Form
und ist doch gesund.

				Wenn du glaubst, du kennst es,
irrst du dich gewaltig,

				ich verberg es vor dir,
mein Geheimnis behalt ich.

				Das Geheimnis des Lebens
ist weder Stein noch Geld

				und der geheime Sinn
ist der Unsinn der Welt.

			

		

	
		
			
				Vorwort

				Ägypten, 1200 v. Chr.

				[image: 00.tif]

				Ein Ibis stand stolz und lautlos am Ufer des Nils.

				Weiter unten, an den seichteren Stellen, tauchten Vögel in das trübe Flusswasser und stocherten erfolglos nach Fröschen und Fischen. Von Zeit zu Zeit stiegen ein oder zwei Vögel mit der tropfenden Beute im Schnabel triumphierend aus dem Wasser empor. Die anderen Vögel kreischten neidisch. Der Ibis jedoch – der heilige Ibis, wie er in Ägypten genannt wurde – schien die Aufregung gar nicht wahrzunehmen.

				Mit seinem schneeweißen Gefieder, dem tintenschwarzen Kopf und dem langen geschwungenen Schnabel wirkte er stolz, elegant, unergründlich.

				Er nahm keine Notiz von den Dorfbewohnern, die ihre Wäsche auf den Felsen wuschen. Nicht einmal von den Fischern, die in ihren roten Booten vorbeizogen. Als eine Horde Kinder die anderen Vögel mit Steinen bewarf, schlugen sie panisch mit ihren Flügeln, doch die Flügel des Ibis lagen noch immer wie ein enger Mantel um seinen Körper. Nur einmal, als der Schatten eines Krokodils zwischen den Papyrusstängeln aufblitzte, plusterte der Ibis die Federn. Aber selbst jetzt rührten sich seine staksigen Beine nicht vom Fleck.

				Stundenlang starrte der Ibis ungerührt in Richtung Horizont. Fast sah es so aus, als warte er auf ein Signal – eine rote Flagge vielleicht, oder ein Rauchzeichen. Aber die Sonne verschwand hinter dem Horizont, der Mond ging auf, die Sterne funkelten und der Ibis hatte sich noch immer nicht gerührt.

				Dann, als sich all die anderen, schreckhaften Vögel längst in ihre Nester verkrochen hatten, spreizte er plötzlich ohne jede Vorwarnung die Flügel und erhob sich in die Lüfte. Pfeilschnell und zielstrebig flog er durch die Nacht. Seine breiten weißen Flügel schimmerten im Licht des Sahara-Monds.

				An einem anderen Ort in dieser Wüste, auf den steilen Stufen zum Tempel des Gottes Thoth, wurde in diesem Moment ein unschuldiger Mensch auf Befehl des Pharaos hingerichtet.

				Der Ibis konnte unmöglich die Schreie des Verurteilten  gehört oder gar das verhängnisvolle Geheimnis gelesen haben, das der Mann gerade noch auf einen Fetzen Papyrus gekritzelt hatte.

				Und doch schien es, als ob der Ibis dem Ruf des Mannes folgte.

			

		

	
		
			
				Kapitel eins

				Du hast die Wahl*
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				1.	Es war vor gar nicht allzu langer Zeit, in einem Land, das
	gar nicht allzu weit entfernt ist…

				2. Er war ein dunkler und stürmischer Nachtwächter.

				3. Er war der beste Schauspieler. Und der schlechteste.

				4. Dieses Buch ist ja so was von lahm. Ich geh fernsehen.

				5. Lauf!

				
					
						* Die korrekte Antwort lautet (5.) Lauf!, so wie in Lauf weg, nimm die Beine in die Hand und flieh vor diesem Buch, wenn dir dein Leben lieb ist.

					

				

			

		

	
		
			
				Kapitel zwei

				Der Feuerladen-Ausverkauf
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				Okay, ich habe dich lange genug warten lassen. Es ist an der Zeit, dich endlich zu erlösen.

				Ich werde dir das große Geheimnis verraten – das Geheimnis, nach dem die Menschheit seit Jahrhunderten, nein, Jahrtausenden vergeblich gesucht hat –, gleich auf der nächsten Seite.

				Na ja, vielleicht auf der nächsten Seite…

				Oder der nächsten Seite…?

				Nein, nein, ich kann es einfach nicht.

				Jetzt noch nicht.

				Wenn ich dir das Geheimnis jetzt verrate, dann hast du überhaupt keine Lust mehr weiterzulesen, stimmt’s?

				Ich weiß etwas Besseres: Ich werde das Geheimnis lüften, bevor du die letzte Seite umblätterst.

				Versprochen.

				Vielleicht.

				Es kommt drauf an.

				Zum Beispiel auf dich.

				Bist du dir sicher, dass du das Geheimnis wirklich wissen willst?

				Ein Geheimnis zu lüften, ist ein bisschen so, als würde man die Luft aus einem Luftballon lassen: Er wirbelt herum und gibt komische Geräusche von sich – und wenn du gut im Zielen bist, dann trifft er vielleicht sogar jemanden an der Nase. Aber dann fällt er einfach runter und das Einzige, was bleibt, ist dieses traurige Nach-dem-Ballon-Gefühl, das einen immer befällt, wenn man etwas verliert oder loslassen muss.

				Das hört sich nicht so toll an, oder?

				Und überhaupt – hast du jemals erlebt, dass ich Mitleid gehabt hätte, außer vielleicht mit mir selbst, weil mir mal wieder die Schokolade ausgegangen ist?

				Im Ernst, ich weiß nicht, warum du dir überhaupt die Mühe machst, auch nur ein einziges Wort von dem zu lesen, was ich so von mir gebe. Wenn du jetzt also keine Lust mehr auf mich hast, dann verstehe ich das völlig. Egal wie viel Zeit du schon mit mir verschwendet hast – manchmal ist es besser, einen Schlussstrich zu ziehen, nach dem Motto: lieber spät als nie (siehe Kapitel eins).

				Jetzt ist die Gelegenheit, sich unauffällig wegzuschleichen. Keine Sorge, ich schaue auch bestimmt nicht hin. Ich schließe einfach meine Augen und knabbere ein bisschen an diesem köstlichen Riegel dunkler, dunkler –

				Hmmmgh…vielleicht nur noch ein klitzekleiner Bissen…hmmmgh…

				Wie bitte? Du bist immer noch da? Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein ziemlicher Dickschädel bist? Oder bist du einfach nur krankhaft neugierig?

				Ich weiß, dieses Buch ist wie ein Autounfall. Du willst gar nicht glotzen, aber du kannst einfach nicht anders.

				Falls dich das tröstet, deine alte Freundin Kass ist auch gerade ziemlich mies gelaunt. Ihr geht es genau wie dir – sie will endlich das Geheimnis wissen.

				Weißt du noch? Es ist gar nicht so lange her, da war sie ganz nah dran. So nah, dass es fast schon wehtat. Unter den Sachen, die sie von ihrem Vorfahren, dem Hofnarren, geerbt hat, war sie auf ein Stück Papyrus gestoßen, auf dem das Geheimnis geschrieben stand. Dummerweise hat sich der Papyrus vor ihren Augen in Luft aufgelöst.

				Jetzt ist Kass gerade auf dem Weg zu ihren Großvätern. Ihr ist zu Ohren gekommen, dass die beiden ihr altes Feuerwehrhaus verkaufen wollen, und sie möchte lieber auf Nummer sicher gehen – nicht dass die Truhe des Hofnarren beim Umzug verloren geht. Sie hat die Hoffnung nicht ganz aufgegeben, dass in der Truhe vielleicht doch noch ein Hinweis auf das Geheimnis versteckt ist –

				Ah! Da ist sie ja, sie biegt gerade in die Straße, in der ihre Großväter wohnen. Mir war gar nicht klar, dass ich schon so lange am Reden bin.

				Wenn ich mich nicht irre, sind Kass und Max-Ernest mitten in einer Diskussion über die Schule. Sie nehmen im Unterricht gerade das alte Ägypten durch und hatten vor Kurzem eine Hausaufgabe auf: Verfasse eine Liste von zehn Dingen, die du gerne auf deine Reise ins Jenseits mitnehmen würdest. Bestimmt weißt du, dass die alten Ägypter ganz wild darauf waren, so viel wie möglich von ihrem Besitz zu behalten und das auch so lange wie möglich.

				Hör dir das mal an:

				»… und einen Riesenriegel Schokolade natürlich, für den Fall, dass ich im Jenseits plötzlich Hunger bekomme, und dann noch ein Paar frische Unterhosen, weil – na ja, du weißt schon«, sagte Max-Ernest. »Oh, und natürlich einen Satz Karten. Oder wäre das geschummelt? Immerhin sind in einem Satz zweiundfünfzig Karten und wir dürfen ja nur zehn Sachen mitnehmen…«

				»Nein, ich glaube, du kannst einen Kartensatz als ein einziges Teil zählen«, antwortete Kass, die vorausrannte. Max-Ernest bemühte sich verzweifelt, Schritt zu halten.

				Was für ein vertrauter Anblick: Der Rucksack. Die Zöpfe. Die großen, spitzen Ohren. Und immer, immer sah man sie nur von hinten. Was bei genauerer Betrachtung ziemlich unfair war. Er, Max-Ernest, war kleiner als Kass, hätte also eigentlich vorne gehen müssen. Er hätte ihr wenigstens nicht die Sicht versperrt.

				»Gab es bei den Ägyptern Kartenspiele?«, fragte Kass beiläufig. »Ein Kartendeck mit Hieroglyphen wäre irgendwie cool.«

				Max-Ernests Miene hellte sich auf. »Das ist eine prima Idee! Ich bezweifle, dass die Ägypter Spielkarten hatten, aber wir könnten uns selbst welche machen und dann…«

				»Es gibt nur vierundzwanzig Hieroglyphen im ägyptischen Alphabet, richtig?«, fiel ihm Kass ins Wort. »Oder sind es mehr? Ich habe bisher keine eindeutige Antwort darauf gefunden.«

				Kass kam an einer Kreuzung zum Stehen. Autos rollten im Schneckentempo vorüber und die Fahrer hupten ungeduldig. Für diese ruhige Wohngegend herrschte ein ziemlich reger Verkehr.

				»Na ja, es gibt grundsätzlich vierundzwanzig Hieroglyphen. Sie stehen für verschiedene Laute, genau wie unsere Buchstaben«, erklärte Max-Ernest überglücklich, weil sie endlich bei einem seiner Lieblingsthemen angelangt waren. »Aber dann gibt es noch Tausende anderer Zeichen, die eher Bildsymbole als echte Buchstaben sind. Ich glaube, niemand weiß genau, wie viele es sind.«

				Kass klappte die Kinnlade herunter. »Tausende?«

				»Ja, stell dir mal vor, wir können ein endloses Kartenset erfinden«, sagte Max-Ernest begeistert.

				»Oh nein, genau das habe ich befürchtet…«

				Max-Ernest blickte Kass verwirrt an – woher kam dieser plötzliche Stimmungsumschwung? »Ich verstehe dich nicht. Was soll denn daran bitte schlecht sein?«

				Kass biss sich auf die Lippe. Sie war die Geheimniswahrerin. Das Geheimnis war nur für sie bestimmt. Außerdem war es allgemein bekannt, dass Max-Ernest nicht das klitzekleinste Geheimnis für sich behalten konnte. Aber trotz all seiner Macken war er ihr bester Freund und ein unermüdlicher Helfer bei ihren Ermittlungen. Sie hatte wochenlang mit sich gerungen, aber jetzt konnte sie nicht mehr anders: Sie musste sich ihm einfach anvertrauen.

				Sie blickte ihren Freund an, holte noch einmal tief Luft und begann. »Was, wenn ich dir sagen würde, dass ich die Truhe des Hofnarren öffnen konnte?«

				Max-Ernest riss die Augen auf. »Du hast den Code geknackt?«

				Kass nickte. »Und wenn ich dir jetzt sage, dass in der Truhe ein Papyrus mit Schriftzeichen war?«

				»Mit Hieroglyphen, meinst du? Hast du deshalb gefragt?«

				Kass schwieg.

				Max-Ernest starrte sie an. »Moment mal, reden wir hier etwa über das Geheimnis?«

				»Psst! Spinnst du?«

				Sie blickten sich verstohlen um. Niemand war in Hörweite. (Dich und mich konnten die beiden natürlich nicht sehen.)

				»Entschuldigung«, sagte Max-Ernest mit rotem Kopf.

				Die Regel, dass man das Geheimnis unter keinen Umständen laut erwähnen durfte, war eine der wichtigsten und auch so ziemlich die einzige Regel der geheimen Mieheg-Gesellschaft. Normalweise hielt sich sogar die unverbesserliche Quasselstrippe Max-Ernest daran.

				»Wie dem auch sei, es spielt keine Rolle mehr, worum es in diesem Papyrus ging. Er war so alt, dass er zu Staub zerfiel, bevor ich überhaupt einen Blick darauf werfen konnte«, sagte Kass niedergeschlagen.

				»Verstehe ich dich richtig? Du hast das Du-weißt-schon-was endlich in die Finger bekommen, aber dann hat es sich in Luft aufgelöst?« Erst langsam begriff Max-Ernest das volle Ausmaß der Katastrophe. »Das… das ist ja schrecklich!«

				Kass seufzte und setzte ihren Weg quer über die Straße fort. »Ich habe mir geschworen, kein Wort darüber zu verlieren.«

				»Keine Sorge. Du hast es mir ja nicht ver-raten, sondern ich habe es er-raten«, sagte Max-Ernest und folgte ihr. »Und überhaupt, warum in aller Welt solltest du es vor mir verheimlichen? Ich bin schließlich derjenige, der sich mit Hieroglyphen auskennt. Kannst du dich nicht an ein paar davon erinnern? Ich könnte sie übersetzen.«

				»Ich weiß, die Sache treibt mich noch in den Wahnsinn. Wenn ich dich ein Mal brauche, darf ich dich nicht fragen.«

				»Wenn du mich ein Mal brauchst?«

				»Du weißt schon, wie ich es meine.«

				»Nein, weiß ich nicht. Es gab schon sechshundertzweiunddreißig Gelegenheiten, in denen du meine Hilfe ganz gut brauchen konntest.«

				»Du hast mitgezählt?«

				Max-Ernest antwortete nur mit einem Schulterzucken. »Also, was war sonst noch in der Truhe des Hofnarren? Außer dem Papyrus, meine ich.«

				»Nichts Wichtiges. Nur ein Schatz.«

				»Ein Schatz im Sinne von Schatz? Mit Goldmünzen und so weiter?«

				»Ja und davon eine ganze Menge«, antwortete Kass gleichgültig. »Ich will noch einmal nachschauen, ob es nicht doch irgendwelche Hinweise auf das Du-weißt-schon gibt.«

				»Ich kann kaum glauben, dass du es mir so lange verschwiegen hast«, sagte Max-Ernest. »Kein Wunder, dass du in letzter Zeit so merkwürdig gewesen bist. Du bist ja jetzt… reich.« Aber Kass hörte nicht zu. Sie blickte die Straße entlang, wo sich ein riesiger Stau gebildet hatte. Autos steckten fest, Leute brüllten, Babys kreischten.

				»Was ist da los?«, fragte sie. Ihre spitzen Ohren kribbelten alarmiert.

				In einiger Entfernung von dem alten Feuerwehrhaus, in dem Kass’ Großväter lebten, zogen Männer, Frauen und Kinder mit Kisten und Taschen vorbei, aus denen alter Krimskram hervorlugte: eine zertrümmerte Gitarre, ein Hula-Hoop-Reifen, ein Schürhaken, eine Angelrute, mehrere uralte Computer und sogar eine Registrierkasse.

				»Vielleicht gibt es eine Warnung vor einem Hurrikan oder einem Tsunami?«, überlegte Max-Ernest. »Oder vor einem Großbrand?«

				Kass, die sonst bei Katastrophenvorhersagen in ihrem Element war, schüttelte den Kopf. »Ähm, ich glaube nicht. Es ist… etwas viel Schlimmeres.«

				»Was denn? Ein Atomkrieg?«

				»Nein, ein Flohmarkt in der Feuerwehrgarage«, sagte Kass düster.

				Kass sollte recht behalten.

				Als sie in Sichtweite des Feuerwehrhauses waren, kamen die beiden kaum mehr voran. Die gesamte Straße stand voller Pappkartons, um die sich Leute drängten und darin wühlten. Auf Tischen stapelten sich staubige Glassachen, zerbrochene Keramik und einige schwer identifizierbare Gerätschaften. Schuhe, die nicht zusammenpassten, und Krawatten in allen denkbaren Größen und Farben wirbelten durch die Luft, als die Leute vor den Kisten sie ausmusterten. Alte Bücher und Zeitschriften bedeckten den Boden wie Herbstlaub.

				»Verkaufen deine Großväter wirklich ihren ganzen Krempel? Ich kann es kaum glauben«, sagte Max-Ernest.

				»Ich weiß, es ist ziemlich verrückt«, sagte Kass mit leicht grünlichem Gesicht.

				Vor dem Feuerwehrhaus machte sie halt, besser gesagt direkt vor einem neuen gelben Schild, das jemand dort angebracht hatte. Anstelle des alten Schilds, das auf den Trödelladen ihrer Großväter hinwies, den Feuerladen, hing dort nun ein neues mit der Aufschrift:
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				Kass starrte das Schild an, als handelte sich um ein außerirdisches Raumschiff, das zufällig auf der Treppe zum Haus ihrer Großväter gelandet war. »Mom hat zwar gesagt, dass sie umziehen – aber so habe ich mir das nicht vorgestellt. Ich komme mir vor, als würden sie meine Kindheit verscherbeln.«

				»Und wo hast du die Truhe versteckt?«, fragte Max-Ernest, der verständlicherweise darauf brannte, einen ersten Blick auf den Schatz werfen zu dürfen.

				Er sah sich um. Ein paar Truhen waren auf der Straße gelandet, aber keine davon sah aus wie die uralte Truhe, die Kass’ Vorfahre ihr vor vielen Jahrhunderten geschickt hatte – und die unzählige Male den Globus umkreist hatte, bevor sie hier gelandet war.

				»Was? Ach so, ja. Ich habe sie ganz hinten versteckt.« Kass stieg die Stufen zum Feuerwehrhaus hinauf. »Komm, lass uns schnell reingehen, bevor meine Großväter uns sehen.«

				Drinnen mussten sie feststellen, dass das ganze Feuerwehrhaus leer geräumt war – bis auf die Spinnweben und den Staub, der sich hinter all den Schachteln und Regalbrettern und Tischen angesammelt hatte, die bis vor Kurzem hier gewesen waren.

				Das einzige Vertraute war die Rutschstange aus Messing, die blitzte wie eh und je. Kass musste bei der Erinnerung an die vielen Male, die sie daran hinuntergeglitten war, schwer schlucken.

				»Ähm, Kass, sollten wir nicht lieber mal draußen nachsehen, bevor jemand –«

				»Alles, nur das nicht!«, stieß Kass hervor, als sie begriff, worauf Max-Ernest hinauswollte, und rannte nach draußen.

				Wenn sie die Truhe nicht fänden, bevor irgendein Glückspilz sie auf dem Flohmarkt entdeckte und ihnen vor der Nase wegschnappte, wäre Kass’ funkelndes Erbe – ganz zu schweigen von den Hinweisen auf das Geheimnis, die vielleicht noch darin schlummerten – für immer verloren.

			

		

	
		
			
				Kapitel drei

				Kleine Teile, große Teile
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				Sie entdeckten Großvater Larry an einem der Tische bei den Büchern.

				»Wie viel kostet diese Reihe?«, fragte ihn gerade ein mürrisch dreinblickender Mann.

				»Die Enzyklopädie? Sie gehört zu den Klassikern und ist nicht zu verkaufen!«, gab Großvater Larry automatisch zurück.

				»Was hat sie dann hier draußen zu suchen?«, beschwerte sich der Kunde verärgert.

				»Na schön, bevor ich mich schlagen lasse – fünf Dollar«, brummte Larry.

				»Ähm, vielleicht überlege ich es mir noch…«

				»Ach, verdammt, dann eben fünfundzwanzig Cent.«

				»Abgemacht!« Zufrieden stapelte der Kunde die Bände der Enzyklopädie in einen Pappkarton.

				»Hey, Großvater Larry.« Kass zog ihren Großvater am Ärmel. Mit seinem altmodischen Hawaii-T-Shirt und dem Panamahut hätte er eher zu einer Tropen-Expedition gepasst.

				Larrys Miene hellte sich auf. »Kass! Ich wusste gar nicht, dass du hier bist.«

				»Und ich wusste gar nicht, dass ihr umzieht!«, sagte Kass vorwurfsvoll.

				»Hat dir das deine Mutter nicht gesagt? Wir unternehmen eine Kreuzfahrt, einmal um die Welt!«

				»Kreuzfahrten sind für alte Leute. Ihr hasst so etwas doch.«

				»Was soll das heißen? Wir sind alte Leute.«

				»Mir ist trotzdem nicht ganz klar, wieso ihr alles verkauft. Habt ihr denn nicht vor, wieder zurückzukommen? Was ist mit meiner Schul-Abschlussfeier?«

				Großvater Larry legte den Arm um Kass’ Schultern. »Du weißt so gut wie ich, dass an diesem Ort nichts mehr so ist wie früher,  seit Sebastian von uns gegangen ist«, sagte er mit sanfter Stimme.

				Kass nickte. Vor sechs Wochen war der kränkliche Dachshund, der allen düsteren Prognosen der Tierärzte zum Trotz ein hohes Alter erreicht hatte, im Schlaf gestorben. Kass, die Sebastian wie ihren eigenen Hund geliebt hatte, hatte es seitdem nicht mehr über sich gebracht, ihre Großväter zu besuchen.

				»Dieses ganze Zeug hat uns völlig versumpfen lassen.« Großvater Larry wies mit der Hand auf die Stapel um ihn herum. »Und wie heißt es so schön: Das letzte Hemd hat keine Taschen.«

				Während Kass noch damit beschäftigt war, die Worte ihres Großvaters zu verdauen, wandte sich Larry an Max-Ernest. »Max-Ernest, mein alter Freund, nimm dir, was immer du möchtest. Ein Superschnäppchen – man nennt es kostenlos«, flüsterte er in verschwörerischem Ton. »Ich habe noch ein paar Witze-Bücher, die dir sicher gefallen werden. Oder auch dieses Würfelspiel hier.«

				»Danke, Großvater Larry«, sagte Max-Ernest mit sehnsüchtigem Blick auf die Tische um ihn herum. »Aber ich glaube, ähm, Kass hat noch eine Frage.«

				»Oh ja«, sagte Kass, die so bestürzt war, dass sie beinahe den Zweck ihres Besuches vergessen hätte. »Großvater Larry, hast du hier zufällig eine große, alte Truhe stehen sehen – so eine mit vielen Reisestickern drauf?«

				Larry blickte Kass erstaunt an. »Die hat doch nicht etwa dir gehört, oder? Wir konnten uns beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, wo wir sie aufgegabelt haben. Dann sind wir darauf gekommen, dass es vermutlich an irgendeinem dieser Wochenenden in den 1970ern –«

				»Ja, also nein, ich meine, sie gehört nicht mir«, sagte Kass hastig. »Ich habe mich nur gefragt, ob ihr vielleicht so eine Truhe habt, weil wir in der Schule gerade das alte Ägypten durchnehmen und als Hausaufgabe eine Kiste mit allen Sachen zusammenstellen müssen, die wir ins Jenseits mitnehmen wollen.«

				Großvater Larry lachte laut auf. »Nachdem man euch mumifiziert hat, meinst du?«

				»Genau«, sagte Kass.

				Max-Ernest nickte und spielte mit. »Am Freitag machen wir mit der Klasse einen Ausflug ins Naturhistorische Museum.« (Dieser Teil war zumindest keine Lüge. Was die Jenseits-Hausaufgabe anging – die hatten sie schon längst abgegeben.)

				»Na ja, wenn wir die gleiche Truhe meinen, die wäre tatsächlich perfekt für diesen Zweck geeignet. Sie ist an sich schon wie ein Relikt aus einer anderen Zeit«, sagte Großvater Larry. »Zuletzt habe ich sie gesehen, als Großvater Wayne gerade dabei war, sie ins Freie zu schleifen.«

				Großvater Wayne, der sich nicht ins Tropen-Outfit geworfen hatte, sondern seinen üblichen fleckigen Handwerker-Overall trug, war gerade dabei, einem gelangweilten Kunden eine Schritt-für-Schritt-Anleitung zum Reparieren eines fünfzig Jahre alten Schwarz-Weiß-Fernsehers zu geben. Als Kass und Max-Ernest auftauchten, verabschiedete sich der Kunde ebenso hastig wie dankbar.

				Großvater Wayne konnte sich an die Truhe erinnern – er hatte eine Dreiviertelstunde mit dem Versuch zugebracht, das Schloss zu öffnen, bevor er es schließlich aufgegeben hatte. Aber bei all dem Kommen und Gehen konnte er sich nicht erinnern, ob er sie schon verkauft hatte oder nicht.

				»Versucht es mal bei meinem Lastwagen – da sind die großen Ungetüme.«

				Unter den »Ungetümen« bei Waynes Lastwagen gab es Sehenswürdigkeiten wie ein purpurrotes automatisches Klavier, eine Tuba, aus deren Schallbecher eine kleine Palme wuchs, oder ein trockenes Aquarium mit einer pinkfarbenen Spielzeug-Ritterburg, in der eine Familie von Küchenschaben hauste.

				Von einer Truhe war weit und breit nichts zu sehen. Kass und Max-Ernest sahen sich aufgeregt um, keiner von beiden wagte es, seine Befürchtung laut auszusprechen.

				»Was hat Sebastians Bett hier verloren?«, fragte Max-Ernest und wies mit dem Kinn auf ein abgewetztes Hundebett, das auf der heruntergelassenen Heckklappe des Wagens stand. Zwischen den Kissen lag eine knochenförmige Keksdose aus Porzellan. Am Bett war ein Schild angebracht: NICHT VERKÄUFLICH.

				Kass beugte sich über das Bett und schnupperte. »Es riecht nach ihm.«

				Max-Ernest hob den Deckel der Dose und ließ ihn dann schnell wieder fallen.

				»Was ist? Sind da noch schimmlige Kekse drin?«, fragte Kass.

				»Nein, etwas anderes.«

				»Was denn?«

				Max-Ernest verzog das Gesicht. »Sebastian…«

				Kass zuckte zusammen. »Meinst du etwa seine Asche?«

				»Ja, entweder das oder sie haben den Kamin geputzt…«

				Kass starrte die Dose an. »Sie wollen ihn auf die Kreuzfahrt mitnehmen.«

				»Die Ägypter haben ihre Haustiere mumifiziert – das ist doch eigentlich auch nichts anderes«, sagte Max-Ernest. »Ich wette, morgen im Museum kriegen wir auch Katzen-Mumien zu sehen. Hey, ist das die Truhe?«

				Die Truhe des Hofnarren lag im Schatten unter der Heckklappe. Seit sie auf dem Flohmarkt waren, hatte Kass die Tränen unterdrückt, aber beim Anblick der Truhe wurden ihre Augen feucht.

				»Stimmt etwas nicht?«, fragte Max-Ernest. »Freust du dich nicht, dass wir die Truhe gefunden haben?«

				»Es ist wegen Sebastian. Er hat uns immer geholfen, wenn wir irgendetwas gesucht haben. Und sogar jetzt, wo er tot ist, bringt er uns immer noch auf die richtige Spur.« Kass lachte und fuhr sich mit dem Ärmel über die Augen.

				Die Truhe war viel zu schwer, um sie den ganzen Weg zu Kass nach Hause zu schleppen. Sie beschlossen, später am Abend noch einmal mit ihrem Freund Jojo-Schi zurückzukommen, um die Sache zu dritt anzugehen. Vorerst jedoch schleiften-schleppten-trugen-stießen-zogen sie die Truhe in den kleinen betonierten Hof hinter dem Feuerwehrhaus und ließen sie dort fallen.

				»Hoffentlich ist sie hier für ein paar Stunden sicher«, sagte Kass und richtete sich triumphierend auf. Ihr Gesicht war gerötet und verschwitzt. »Meine Großväter setzen fast nie einen Fuß in diesen Hof – wie man sieht.« Sie zeigte auf die langen Kletterpflanzen, die von einem alten Basketballkorb herabhingen.

				»Willst du sie denn nicht öffnen?« Enttäuscht legte Max-Ernest die Hände auf die Truhe. Die dicke Schicht von Reisestickern, Lieferscheinen und Zetteln mit neuen Adressen bildete eine Art Kruste um die Truhe. Das verlieh ihr etwas Abweisendes und zugleich Verlockendes. Er konnte es kaum fassen: Er hatte sich so ins Zeug gelegt – und jetzt sollte er als Belohnung nicht einmal einen winzigen Blick in die Truhe werfen dürfen? »Es könnte unsere einzige Chance sein. Wenn wir nachher wiederkommen, ist es schon dunkel. Und dann –«

				»Okay, okay«, sagte Kass, die in Wahrheit genauso versessen darauf war, die Truhe zu öffnen, wie Max-Ernest. »Du darfst nur keine Fragen stellen über… du weißt schon. Ich hätte gar nicht erst damit anfangen dürfen.«

				»Wie soll ich dir dann helfen?«

				»Du sollst mir überhaupt nicht helfen. Das ist es ja, was ich dir die ganze Zeit zu erklären versuche.«

				»Na schön, aber diese eine Frage muss ich dir noch stellen«, sagte Max-Ernest. »Ich habe ein bisschen nachgedacht. Zum Beispiel über die Geschichte von dem Arzt, der das… der es entdeckt hat. Erinnerst du dich? Der Pharao hat ihn hinrichten lassen – aber erst, nachdem der Arzt ihm Du-weißt-schon-was verraten hatte.«

				Kass sah ihn an, ihr Blick war unmissverständlich: Ja, ich erinnere mich, und nein, ich will nicht darüber reden.

				»Von ihm stammt die Schrift auf dem Papyrus, oder?«

				Kass nickte knapp.

				»Glaubst du, man hat den Papyrus aus seinem Grab gestohlen? Es muss so sein, oder? Ich meine, wie sonst –«

				Kass funkelte ihn an. »Max-Ernest! Willst du, dass ich die Truhe öffne oder nicht?«

				»Jaja, schon gut.«

				Beeindruckt und beleidigt zugleich beobachtete Max-Ernest, wie Kass sich an dem großen, komplizierten Buchstabenschloss zu schaffen machte, das er vor einigen Monaten, als sie versucht hatten, die Truhe zu öffnen, nicht knacken konnte.

				Als Kass den Deckel der Truhe hob, schnappte Max-Ernest unwillkürlich nach Luft.

				Kass hatte nicht übertrieben. Das Wort Schatz war eine treffende Beschreibung für das, was er vor sich sah. Aus der Truhe heraus glitzerten ihn Münzen, Juwelen und andere kostbare Gegenstände verlockend an – offensichtlich noch immer so hell und funkelnd wie am Tag, als der Deckel der Truhe sich zum ersten Mal über dem Schatz gesenkt hatte.

				»Wow, deine Groß-groß-groß-wie-auch-immer-Großmutter muss eine ziemlich gute Diebin gewesen sein.«

				»Ja, das war sie«, sagte Kass stolz. »Und sie hat das meiste an die Armen verteilt. Aber mich lässt ein bestimmter Gedanke einfach nicht los. Es muss einen Grund geben, warum sie und der Narr mir diesen Schatz vererbt haben.«

				Kass angelte einige Gegenstände aus der Truhe und sah sie genauer an. Max-Ernest betrachtete die Kostbarkeiten ehrfürchtig, er wagte kaum, sie zu berühren.

				»Zuerst wollte ich den Schatz ja spenden – für die Katastrophenvorsorge oder für den Kampf gegen die Klimaerwärmung oder Kindersklaverei«, sagte Kass und tastete auf der Suche nach versteckten Hinweisen einen goldenen Leuchter ab. »Aber dann kam mir ein anderer Gedanke: Kein Mensch würde mir glauben, dass das alles mir gehört.«

				Kass öffnete eine kleine Silberdose und stellte fest, dass sie ungeschliffene Edelsteine enthielt. Selbst in ihrem unbearbeiteten Zustand waren die Steine wunderschön und zweifellos sehr wertvoll, aber sie boten leider nicht das, worauf Kass gehofft hatte: einen weiteren Anhaltspunkt auf dem Weg zum Geheimnis.

				Max-Ernest widmete seine Aufmerksamkeit dem Messingschloss. Eigentlich war er der Experte im Code-Knacken, nicht Kass. Würde sie das Geheimnis auch ohne ihn finden? Natürlich wollte er, dass sie das Geheimnis herausbekam, zu viel hing davon ab. Und doch…

				»Hey, ist dir das schon aufgefallen?«, fragte er und untersuchte die Rückseite des Schlosses. Auf der Innenseite ragte das Messingschloss weiter in die Truhe hinein, als man erwarten würde. Es sah aus wie ein Kasten, den man extra an der Innenwand angebracht hatte.

				»Warum?«

				»Na ja, ich habe mich nur gerade gefragt, warum die Rückseite des Schlosses so groß ist. Und dann ist mir diese Kerbe hier aufgefallen und ich habe überlegt, ob man das Schloss vielleicht…«

				Er legte die Hand um das Rückteil des Schlosses und drehte daran. Es schraubte sich heraus wie der Deckel einer Dose.

				»… einfach so abnehmen kann«, beendete er den Satz.

				Das Rückteil des Schlosses erwies sich als eine kleine Schachtel aus brüchigem, papierartigem altem Leder. Und darin lag ein schimmernder Goldring, der auf ein Stück zerfasertes Leinentuch gesteckt war.

				»Schau mal, ich glaube, das ist ägyptisch«, sagte Max-Ernest. »Meinst du, es hat dem Arzt gehört?«

				»Gib das her«, sagte Kass schnell.

				Widerstrebend reichte ihr Max-Ernest den Ring.

				Das Schmuckstück war unerwartet schwer, denn es war ein Siegelring und aus reinem Gold gegossen. In den Ring war ein flaches goldenes Oval eingelassen, in dem ein Lapislazuli funkelte, der blaue Lieblingsstein der Ägypter. An manchen Stellen war der Stein etwas abgeplatzt, aber es war noch deutlich zu erkennen, was er darstellen sollte: einen Vogel mit lang geschwungenem Schnabel, der, ganz im Stil der damaligen Zeit, im Profil abgebildet war.

				[image: seite31.tif]

				Beim Anblick des Vogels klingelten Kass’ Ohren vor Aufregung. »Ähm, gibt es eine Hieroglyphe, die so aussieht?«

				»Warum? Ähnelt es den Zeichen, die du auf dem Papyrus gesehen hast?« Max-Ernest wusste, dass das Geheimnis eigentlich nur für Kass und sonst niemanden bestimmt war. Sie waren ja schon oft gewarnt worden: Falls Kass das Geheimnis mit jemandem teilen würde, könnte es für denjenigen ziemlich ungemütlich werden. Aber er musste einfach fragen.

				»Wie wäre es, wenn du mir zur Abwechslung einfach mal eine Antwort auf meine Frage geben würdest?«

				»Ich dachte, du brauchst meine Hilfe nicht…«

				Kass’ Blick ließ ihn verstummen.

				»Na schön. Es ist ein Ibis. Der Ibis wurde von den Ägyptern als heiliges Tier verehrt, also taucht er ziemlich häufig in den Schriften auf«, sagte Max-Ernest, ohne Kass aus den Augen zu lassen. »Aber die Ibis-Hieroglyphe steht nicht nur für den Ibis. Manchmal wird sie auch als Symbol für Thoth verwendet.

				Kass versuchte, so unbeteiligt wie möglich dreinzuschauen. »Thoth?«

				»Erinnerst du dich – damals im Spa? Der Gott der Magie und der Schrift und der Richter über die Toten?« (Vor Jahren, am Beginn ihrer gemeinsamen Abenteuer, hatte sich der Name dieses Gottes als ziemlich nützlich erwiesen, um Benjamin Blake aus den Klauen der Mitternachtssonne zu befreien.) »Bei genauerer Betrachtung wäre die zweite Variante eigentlich logischer. Das Ge… ich meine, es hat ja wohl etwas mit Unsterblichkeit zu tun, oder nicht?«

				»Max-Ernest! Danke, das reicht. Okay?«

				Max-Ernest presste die Lippen zusammen und dachte über diese unerwartete und unerfreuliche Veränderung in ihrem Verhältnis zueinander nach. Bisher hatte sie ihre geheime Mission immer zusammengeschweißt. Würde es jemals wieder so werden wie früher? Oder würde das Geheimnis von nun an immer zwischen ihnen stehen?

				Kass vermied es, Max-Ernest anzusehen, und wandte sich wieder dem Ring zu.

				Nachdem der Papyrus zu Staub zerfallen war, hatte Kass zwar geistesgegenwärtig die Hieroglyphen in ihr Notizbuch gekritzelt – aber sie hatte sich nur undeutlich erinnern können und verstand zudem nicht viel von Hieroglyphen. Die Zeichen, die sie schließlich zu Papier gebracht hatte, wiesen bestenfalls eine vage Ähnlichkeit mit den echten Hieroglyphen auf.

				Als sie in der Schule zum Thema Ägypten gekommen waren, hatte Kass die Zeichen in ihrem Notizbuch immer wieder mit den Hieroglyphen, die sie im Unterricht durchnahmen, verglichen – mit wenig zufriedenstellendem Ergebnis. Bis jetzt hatte sie nur die erste Hieroglyphe entschlüsseln können. Sie hatte die Bedeutung weil oder wozu. Zumindest vermutete sie das.

				Erst beim Anblick des Goldrings war ihr klar geworden, dass die darauf folgende Hieroglyphe einen Ibis darstellte. Sie hatte den langen, geschwungenen Schnabel sofort wiedererkannt. Soweit sie sich erinnerte, war der übrige Teil des Vogels – ein fußballrunder Körper auf zwei staksigen Beinen –  nicht genau zu erkennen gewesen.

				Das allein war noch nicht viel und es ergab auch noch keinen Sinn, aber es war immerhin ein Anfang. Der Anfang des Geheimnisses.

				Weil der Ibis

				Oder vielleicht:

				Weil Thoth

			

		

	
		
			
				Kapitel vier

				Mumien überall

				[image: 04tif.tif]

				ABSCHLUSSREDE

				Erster grober Entwurf (Oder heißt es grober erster Entwurf? Oder vielleicht doch erster Entwurf der Rohfassung? Oder… hmm, wahrscheinlich versteht man es auch so.)

				Von Max-Ernest, alias ICH, d. h. von mir und niemand anderem.

				MEIN THEMA: Das Geheimnis des Erfolgs

				TITEL: Von Mumien, Mittelstuflern und mir.

				(Nur für den Fall, dass es dir entgangen ist: Es handelt sich um eine Alliteration. Natürlich ist mir das nicht entgangen! Ich habe es ja schließlich geschrieben, Schlaumeier! Was, das warst du? Wer bin dann ich?)

				Aufhänger: Mumien-Witz

				Vielleicht:

				Ruf ich doch neulich eine Mumie an und was krieg ich zu hören: falsch verbunden!

				Oder:

				Wo gehen Mumien zum Schwimmen hin? Ins Tote Meer.

				Oder auch:

				Was ist eine Mumie? Ein eingemachter Ägypter.

				(Frage: Muss ich das Witzbuch als Quelle angeben?)

				ÜBERLEITUNG:

				Spaß beiseite. Vielleicht fragt sich ja der eine oder andere, was für ein komisches Thema ich gewählt habe. Mumien für die Abschlussrede?!

				MEINE THESE:

				Bei näherer Betrachtung haben der Schulabschluss und die Mumifizierung einiges gemeinsam. Bei beiden geht es darum, sich auf den nächsten Lebensabschnitt – bei den Mumien allerdings auf das Leben nach dem Tod – vorzubereiten.

				(Der war gut, Max-Ernest. *Leichtes Erröten, verlegenes Lächeln* Oh, danke, Max-Ernest. Keine Ursache, Max-Ernest.)

				STRUKTUR DES HAUPTTEILS, SKELETT DER REDE (Haha! Kapiert? Der Leitgedanke ist das Skelett der Rede – und eine Mumie ist auch ein Skelett.)

				Bekanntermaßen wird im ersten Schritt jeder Mumifizierung zuerst der Leiche das Gehirn aus der Nase gezogen.

				Das ist fast wie das Lernen in der Schule – nur umgekehrt. Im Unterricht stopfen die Lehrer alles Mögliche in unser Gehirn, um es uns beim Abfragen dann wieder aus der Nase zu ziehen. (Aus der Nase ziehen – kapiert?) Allerdings habe ich manchmal eher den Eindruck, dass uns die Schule unsere Gehirne eher aussaugt, um uns zu »Hohlköpfen« zu machen. (Den Teil sollte ich wahrscheinlich besser weglassen, oder?)

				Nicht wirklich wichtiges Faktenwissen, das ich aber trotzdem  beiläufig fallen lassen kann: Die Ägypter waren übrigens davon überzeugt, dass die Leute mit dem Herzen, nicht mit dem Gehirn denken. Also müsste man sie als »Hohlherz« bezeichnen, wenn man sich über ihre Dummheit lustig machen wollte. Allerdings wäre man dann selbst nicht der Hellste, denn die Ägypter hatten ja bekanntermaßen ziemlich viel auf dem Kasten.

				Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, den Ägyptern war es ziemlich wichtig, so viel wie möglich aus dem Diesseits ins Jenseits mitnehmen zu können: Diener, Tiere, Essen. Wenn man allerdings seine ersten Abschlussprüfungen macht, geht das nicht so leicht. Man muss sich von manchem verabschieden. Von Freunden zum Beispiel. Alle sagen, dass manche Leute, wenn sie auf die Highschool kommen, nicht einmal mehr mit ihren alten Freunden reden. Sie tun einfach so, als wären sie Luft…

				Moment mal. Streich den letzten Absatz wieder raus. Was tut das hier zur Sache? Zurück zu den Mumien.

			

		

	
		
			
				Kapitel fünf

				Der Schulausflug

				[image: 05.tif]

				Max-Ernest hatte die gesamte Busfahrt zum Naturhistorischen Museum damit zugebracht, hilflose Versuchskaninchen mit Mumien-Witzen für seine Abschlussrede zu bombardieren. (Die Ehre, die Rede auf der Abschlussfeier halten zu dürfen, war ihm als dem »Bücherwurm des Jahres« sowie dem Gewinner des »Ein-Buch-am-Tag-Lese-Wettbewerbs« zugekommen. Außerdem hatte sich niemand sonst freiwillig gemeldet.) Gegen Ende der Busfahrt hatten seine Freunde schon eine beträchtliche Menge an Ideen gesammelt, wie sie ihn zum Schweigen bringen könnten.

				»Vielleicht hat eine von den Mumien irgendwo ein paar Bandagen liegen lassen, mit denen wir ihn knebeln können«, schlug Jojo-schi vor, der wie üblich einen ganzen Sitz für sich allein in Beschlag nahm. Er hatte sich gemütlich zurückgelehnt und die Füße hochgelegt, sodass seine neonorangen Turnschuhe für alle gut zu sehen waren.

				Kass, die zusammen mit Max-Ernest auf der anderen Seite des Ganges saß, schüttelte den Kopf. »Nein, das geht nicht. Er würde die Witze einfach mit den Händen buchstabieren. Er kann Zeichensprache, schon vergessen?«

				Max-Ernest nickte vergnügt. Wie viele Mumien braucht man, um eine Glühbirne auszuwechseln?, buchstabierte er und formte die Worte mit den Lippen.

				»Okay, dann fesseln wir eben seine Handgelenke«, sagte Jojo-schi, ohne auf Max-Ernests wildes Gestikulieren zu achten.

				»Vergiss es«, sagte Kass. »Dann klopft er einfach mit seiner Fußspitze Witze in Morsezeichen.«

				Sofort fing Max-Ernest an, auf dem Boden Signalzeichen zu klopfen: K-E-I-N-E, S-I-E  L-E-B-E-N  I-N  D-E-R
E-W-I-G-E-N  F-I-N-S-T-E-R-N-I-S.

				»Dann begraben wir ihn in einem Sarkophag.« Jojo-schi blieb beharrlich.

				Wieder schüttelte Kass den Kopf. »Wie ich unser Glück kenne, bringt ein Erdbeben den Sarkophag ans Tageslicht, Max-Ernest springt raus und verfolgt uns auf ewig mit Zombie-Witzen.«

				»Kennt ihr den schon?«, fragte Max-Ernest mit breitem Grinsen. »Wie sagen Zombies ihre Zukunft voraus?«

				»Was hab ich gesagt?«, seufzte Kass.

				»Sie lesen ihr Horror-Skop.«

				Der rundliche Junge, der sich selbst den Spitznamen Globus gegeben hatte, beugte sich über die Lehne zu Max-Ernest hinüber. »Oh Mann, Zombies erzählen wenigstens keine miesen Witze. Und ich wette, sie würden auch bei der Abschlussrede eine bessere Figur machen als du.«

				»Lass ihn«, schaltete sich der Junge neben Globus mit gedämpfter Stimme ein. Seine Stimme war nicht etwa gedämpft, weil er leise sprechen wollte, sondern weil seine Rastalocken ihm ins Gesicht hingen. Das war unverkennbar Daniel, besser bekannt als Daniel-nicht-Daniela. »Zombies sind total cool. Die könnten die ollen Mumien total plattmachen, wenn sie wollten.«

				»Die Kategorien Zombie und Mumie schließen sich nicht unbedingt aus«, sagte Max-Ernest. »Ein Zombie ist definiert als eine Leiche, die wieder zum Leben erwacht. Eine Mumie ist auch eine Leiche. Daraus kann man den logischen Schluss ziehen, dass eine Mumie, die zum Leben erwacht, in die Kategorie der –«

				»Ruhe, bitte!«

				Mrs Johnson hatte sich ganz vorne im Gang aufgebaut.

				Unsere Freunde zuckten in ihren Sitzen zusammen. Obwohl ihnen die Schulleiterin nicht mehr ganz so viel Angst einflößte wie früher, hatte sie immerhin noch die Macht, ihnen Nachsitzen aufzubrummen. Es war ihr sogar zuzutrauen, dass sie sie noch kurz vor Abschluss der Mittelstufe aus der Schule warf. Wenn es etwas gab, was noch schrecklicher war, als Abschlussprüfungen zu machen – dann war es der Gedanke, die Abschlussprüfungen nicht machen zu können.

				»Danke schön«, sagte Mrs Johnson und umklammerte ihren türkisfarbenen Hut, weil der Bus im selben Moment mit quietschenden Reifen vor dem alten Ziegelsteingebäude des Museums zum Stehen kam. »Also, am besten, wir üben jetzt schon einmal unsere Museums-Stimmen. Denkt daran, ein Museum ist kein Zoo. Es ist ein Ort des Nachdenkens und der stillen Betrachtung.«

				DIE ALTEN ÄGYPTER PACKEN AUS: ECHTE MUMIEN!

				VERSUNKENE GRÄBER. URALTE FLÜCHE. LEBENDE TOTE.

				Von König Tutanchamun bis Boris Karloff**.

				Mumien haben in allen Zeiten die Fantasie der Menschen angeregt. Aber sie sind mehr als nur Fantasy-Wesen, die spätabends durch die Fernsehprogramme und an Halloween sogar durch die Straßen geistern. Sie verkörpern versunkene Welten, sind Menschen aus Fleisch und Blut, deren sterbliche Überreste der Forschung bis heute erhalten geblieben sind. Wie war das Leben dieser Menschen? Wie sind sie gestorben? Was sind die Geheimnisse, die sie seit Jahrhunderten hüten? Begleiten Sie unsere geheimnisvollen Gäste aus der Vergangenheit auf ihrer Reise durch die Zeit.

				Mit besonderem Dank an das Ägyptische Hauptamt für Altertumskunde.

				Diese Ausstellung wurde durch eine großzügige Spende von Solar Null möglich gemacht.

				Entgegen Mrs Johnsons Behauptung herrschte im Museum ziemlicher Lärm. Jeder Laut, den die Kinder machten, und dazu noch eine Menge anderer Geräusche wurden von den Marmorböden und Gewölbedecken als donnerndes Echo zurückgeworfen.

				Der Haupttrakt des Museums würde in den nächsten zwei Stunden für die Öffentlichkeit geschlossen bleiben. Das Museums-Personal nutzte die Zeit, um Schäden an den Ausstellungsobjekten auszubessern und an der Bestandsaufnahme weiterzuarbeiten. Es kann ziemlich verstörend wirken, wenn man die sonst so ruhigen und bedächtigen Kuratoren Anweisungen quer durch die Räume brüllen hört oder sieht, wie die meist grimmig dreinblickenden Museums-Wächter Witze reißen. Es bringt ganz schön Schwung in so ein Museum. Wenn du noch nie außerhalb der Besuchszeiten in einem Museum gewesen bist, solltest du das schleunigst nachholen. Denn erst da ist das Museum so richtig lebendig.

				Die besondere Führung hinter den Kulissen hatten sie nur bekommen, weil Daniel-nicht-Danielas Vater, Dr. Albert Nedefo, zufällig der Chefkurator der Mumien-Ausstellung war. Dr. Nedefo, besser bekannt als 3-D-Albert (als Anspielung auf seine drei Doktortitel in Archäologie, Anthropologie und Ägyptologie) wartete in der Eingangshalle neben einem zwei Meter großen Steinsarkophag, der alle Menschen wie Zwerge aussehen ließ. »Hallo und willkommen alle zusammen. Wundert euch nicht über das Chaos hier, wir sind nur gerade dabei, vor dem großen Besucheransturm am Nachmittag noch einige Dinge umzuräumen.«

				Der nigerianische Professor hatte die gleichen Rastalocken wie sein Sohn. Im Moment lugten sie allerdings unter einem alten Schlapphut mit Camouflagemuster hervor. Der Hut sah aus, als wäre er schon auf mehr als einer Wüstendurchquerung dabei gewesen. Der Professor trug ein T-Shirt mit der Aufschrift »Archäologie – da gibt’s immer was abzustauben«. Er führte seine Gäste durch die Ausstellung, als würde er ihnen die Ausgrabungsstätte einer versunkenen Ruine zeigen.

				»Seid vorsichtig. Ihr wisst nie, was hinter eurem Rücken gerade abgeht«, warnte er. »Die Mumien werden euch höchstwahrscheinlich nicht angreifen, aber es wäre nicht das erste Mal, dass ein Museums-Mitarbeiter mit Giftpfeilen auf Besucher schießt.«

				Wie auf ein Stichwort hin stieß einer der Schüler im selben Moment gegen eine Leiter und eine Kabelrolle löste sich von der Wand und krachte zu Boden. Mrs Johnson kreischte laut auf. Die Schüler kicherten.

				»Also, was ist eigentlich eine Mumie?«, fragte 3-D-Albert in die Runde, während er die letzten Nachzügler zur Gruppe winkte. »Ganz einfach: Als Mumie bezeichnen wir jede Leiche, deren Gewebe länger als normal erhalten geblieben ist. In dieser Ausstellung zeigen wir sowohl natürliche Mumien als auch von Menschen konservierte Mumien. Mumien, die in Höhlen, in Sanddünen, in Eisbergen und – wenn man Moor-Mumien mitzählt – sogar unter Wasser entstanden sind.***

				Ihr werdet hier Exemplaren aus Peru, Chile, Grönland, Norwegen und natürlich auch aus dem alten Ägypten begegnen. Und dann gibt es da ja noch die Tier-Mumien…«

				Der erste Ausstellungsraum war geräumig und betongrau, mit wenigen Türen und kaum einem Fenster. Er sah einem riesigen Grab nicht unähnlich – und im Grunde genommen war er ja auch nichts anderes als eine futuristisch anmutende Grabkammer, in der die Mumien in Vitrinen gesperrt wurden.

				Die Schüler wurden immer leiser, als sie die ersten Blicke auf die Mumien hinter den Glasscheiben warfen. Die Moorleichen bestanden eigentlich nur aus einem Haufen alter Lumpen, andere jedoch sahen so kompakt aus, als könnten sie sehr gut auf eigenen Beinen stehen. Manche waren mit den typischen weißen Leinenbinden umwickelt, andere waren nur in Tücher gehüllt. Manche waren sogar völlig nackt und einige trugen kostbare juwelenbesetzte Gewänder. Einige hatten Haare, andere waren kahlköpfig. Manche saßen aufrecht, wieder andere lagen steif und lang gestreckt da. Eine war zu einer Kugel zusammengerollt, eine andere war ganz in sich zusammengefallen.

				Nicht wenige Schüler mussten wegschauen und ein paarmal tief Luft holen. Die Mumien aus DIE ALTEN ÄGYPTER PACKEN AUS: ECHTE MUMIEN! wirkten allesamt viel wirklicher und lebendiger, als sie es sich ausgemalt hatten.

				Jojo-schi schüttelte den Kopf. »Irre, Mann.«

				Max-Ernest nickte unsicher. Irre war ein Ausdruck, den Jojo-schi in letzter Zeit ziemlich häufig verwendete. Aber immer dann, wenn er neue Lieblingsbegriffe hatte, konnte man sich nie ganz sicher sein, ob er das Wort im positiven oder negativen Sinne meinte – oder in irgendeinem anderen Sinn, der sich nur denjenigen erschloss, die die Sprache der Obercoolen fließend sprachen.

				»Also, ich würde vorschlagen, ihr seht euch jetzt erst einmal ein bisschen um. In ein paar Minuten treffen wir uns wieder hier und unterhalten uns über alles, was ihr entdeckt habt«, sagte 3-D-Albert. »Oder hat jemand jetzt schon eine Frage?«

				»Ja, ich habe eine Frage«, meldete sich Globus zu Wort. »Stimmt es, dass Leichen manchmal einen fahren lassen? Also, angenommen eine Mumie lässt einen – stinkt es dann noch tausend Jahre später, wenn der Sarkophag geöffnet wird?«

				Seine Klassenkameraden glucksten.

				»Hmmm… das bezweifle ich«, antwortete 3-D-Albert mit ernster Miene. »Der Geruch würde sich schon längst aufgelöst haben. Aber was die Leichen angeht, hast du ganz recht. In der Mythologie der Maya hieß der Gott der Unterwelt Cizin, was so viel wie Stinker bedeutet.«

				Während der Rest der Klasse noch lachte, streifte Kass den Ibis-Ring über ihren Finger.

				Es war ein bisschen kindisch, den Ring einfach so in aller Öffentlichkeit zu tragen, das wusste sie selbst nur zu gut. Aber irgendwie beruhigte sie der Gedanke, dass sie ihre Finger gerade um ein Stück des alten Ägypten schloss. Vielleicht würde es ihr Gedächtnis auf Trab bringen, wenn sie den Ibis mit den anderen Hieroglyphen in der Ausstellung verglich. Sie war entschlossen, noch heute die restlichen Hieroglyphen, die sie auf dem Papyrus gesehen hatte, zu entschlüsseln.

				Wie üblich hatte sie in ihrem Rucksack alles dabei, was sie vielleicht brauchen könnte:

				Lupe: abgehakt.

				Geheimkamera: abgehakt.

				Einen weichen Wachsklumpen für Abdrücke: abgehakt.

				Pinsel für verstaubte Ausstellungsstücke: abgehakt.

				Ausgerüstet wie ein echter Archäologe suchte Kass jeden Winkel der Ausstellung nach Hieroglyphen ab. Während ihre Mitschüler sich mal hier, mal da umsahen, erforschte sie systematisch die Fotos von Grabinschriften und Abschriften der Bannsprüche aus dem ägyptischen Totenbuch.****

				Sie untersuchte die Begräbnismasken und die eingravierten Zeichen an den Steinsarkophagen. Sie nahm die Shabti-Figuren unter die Lupe, die den Vornehmen im alten Ägypten im Jenseits dienen sollten, und inspizierte seltsame Amulette in der Form von Fingern, die dazu gedacht waren, Wunden zu versorgen und die Toten zu beschützen.

				Aber keine einzige Hieroglyphe ähnelte den Zeichen auf dem geheimen Papyrus. Allerdings würde sie auch nicht die Hand dafür ins Feuer legen, dass sie die Hieroglyphen wirklich richtig in ihr Notizbuch übertragen hatte. Sie konnte es nicht mehr überprüfen.

				Ihre Zuversicht begann langsam, aber sicher zu schwinden. Mit ihrem aufgeschlagenen Notizbuch in der Hand stand sie da und starrte auf einen Topf mit Natron. Natron war das natürliche Salz, das es in den ausgedörrten Wüstenseen zuhauf gab und mit dem die Ägypter die Leichen austrockneten, bevor sie sie mumifizierten. Konnte man einen Körper auch mit normalem Kochsalz mumifizieren? Sie fing an zu grübeln. Vielleicht sollte sie es einmal an sich selbst ausprobieren. Wenn sie das Geheimnis nicht bald herausbekäme, könnte sie sich genauso gut gleich mumifizieren.

				Gerade als sie sich umdrehen wollte, schlich Max-Ernest heran, streckte den Arm aus und tippte auf die gegenüberliegende Seite ihrer Schulter.

				Kass wirbelte herum und schlug hastig ihr Notizbuch zu.

				»Was ist? Oh!«

				Sie verdrehte die Augen, als sie Max-Ernests breites, zufriedenes Grinsen sah.

				»Sehr witzig.«

				»Hast du schon die Ibis-Mumien gesehen?«*****

				»Hm-hm.«

				Max-Ernest beäugte das Notizbuch in ihren Händen. »Sind darin deine Notizen über Du-weißt-schon-was?«

				»Psst!«, zischte Kass.

				»Wenn du nicht willst, dass irgendwer Wind davon bekommt, warum trägst du dann diesen Ring?«, fragte Max-Ernest gekränkt.

				Kass’ Ohren liefen feuerrot an. »Warum verziehst du dich nicht einfach und denkst dir noch mehr Witze für die Abschlussrede aus?«

				Max-Ernest sah ihr bestürzt hinterher, als sie sich umdrehte und zu einer Schautafel ging: HAST DU DICH SCHON MAL GEFRAGT, WIE SICH DIE HAUT EINER MUMIE ANFÜHLT? HIER KANNST DU ES HERAUSFINDEN! Es war eine interaktive Wandtafel, an der kleine Lappen aus Leder, Plastik und anderen Materialien hingen. Kass berührte ein paar der Stoffproben und verzog das Gesicht.

				»Was ist denn los mit ihr?«, fragte Jojo-schi.

				Max-Ernest zuckte mit den Schultern. »Du kennst sie doch.«

				Jojo-schi war zwar ebenfalls ein Mitglied der Mieheg-Gesellschaft, aber Max-Ernest fand, es war ganz allein Kass’ Entscheidung, wem sie von den neuesten Entwicklungen in ihrer geheimen Mission erzählen wollte und wem nicht. Und ehrlich gesagt hatte er auch keine Lust, darüber zu reden. Er wünschte fast, Kass hätte den Papyrus nie in die Finger bekommen.

				»Täusche ich mich oder trägt sie einen Ring?«, fragte Jojo-schi plötzlich. »Ich habe sie noch nie mit einem Ring am Finger gesehen.« Er warf Max-Ernest einen Blick von der Seite zu. »Der ist doch nicht etwa von dir, oder?«

				»Was? Nein! Warum? Hast du vor, ihr in nächster Zeit einen Heiratsantrag zu machen?«, fragte Max-Ernest, nachdem er sich vom ersten Schock erholt hatte.

				»Haha, sehr witzig.«

				Jojo-schi warf einen weiteren Blick in Kass’ Richtung. Der Gedanke, dass irgendjemand Kass einen Ring schenken könnte, schien ihm zu missfallen.

				
					
						** Boris Karloff war ein Schauspieler, der in den 1930er-Jahren für seine Rollen als Toter, der wieder zum Leben erwacht, berühmt wurde. Für den Fall, dass du dich mit seinem Œuvre nicht auskennst, kann ich dir nur dringend die Horrorfilm-Klassiker FRANKENSTEIN und DIE MUMIE empfehlen. (Für den Fall, dass dir das Wort Œuvre nicht geläufig ist – so bezeichnet man das Gesamtwerk eines Künstlers, Schriftstellers oder Komponisten – egal ob lebendig, tot oder sonst was.) In DIE MUMIE spielt Karloff Imhotep, eine Mumie, die zum Leben erwacht, als ein Archäologe aus Versehen eine altägyptische Bannformel laut vorliest. Die bei Weitem gruseligste Rolle Karloffs war allerdings die des Santa Claus. Er verkleidete sich jedes Jahr als der berüchtigte Einbrecher im roten Gewand und überreichte Kindern in Not Geschenke, wobei er sie vermutlich fast zu Tode erschreckte.

					

					
						*** Falls es dich interessiert (und ich kann mir nicht vorstellen, dass dich so ein Thema kaltlässt): Moor-Mumien werden üblicherweise in den Sumpfgebieten Nordeuropas aufgefunden. Der Torf in diesen Moorlandschaften dient als einzigartiges Konservierungsmittel, das die Gesichtszüge der Moorleichen erstaunlich lebensecht aussehen lässt.

					

					
						**** Das ägyptische Totenbuch, auch bekannt als der Papyrus Ani, ist das wichtigste Begräbnisbuch, ohne das kein Amateur-Ägyptologe, der auch nur einen Funken Ehre im Leib hat, auskommt. Um es mit den Worten von niemand Geringerem als Pseudonymous Bosch wiederzugeben (siehe Geheimnis-Serie, Band 1): »Es enthält viele äußerst wichtige Zauberformeln und nützliche Tipps für das Leben im Jenseits – allerdings kann es auch als gute Einführung in die ägyptische Lebenswelt im Diesseits gelesen werden!«

					

					
						***** Falls es dich interessiert: Ibis-Mumien gibt es ziemlich häufig. In der Nekropole Sakkara – der berüchtigten Stadt der Toten – haben Archäologen eineinhalb Millionen mumifizierte Ibise ausgegraben. Man geht davon aus, dass die Ibise auf Farmen eigens gezüchtet wurden, um sie später zu mumifizieren und den Göttern als Opfergaben darzubringen. Du findest das abstoßend? Da hast du nicht ganz unrecht. Aber was ist mit dem Schicksal von Brathühnchen?

					

				

			

		

	
		
			
				Kapitel sechs

				Die Rätsel-Mumie

				[image: 06.tif]

				Einen Augenblick später rief 3-D-Albert die Schüler zu sich und führte sie in die Mitte des größten Ausstellungsraums zu einer großen Glaskammer.

				»Das ist unsere Hauptattraktion«, erklärte er und öffnete die Tür zur Kammer. »Während der Besucherzeiten bleibt die Tür geschlossen – denn die Leute können ja alles durch die Glasscheiben betrachten. Aber weil noch keine Besucher da sind, habe ich mir eine besondere Überraschung für euch ausgedacht.«

				In der Kammer befand sich ein geöffneter Steinsarkophag. Daneben standen drei unterschiedlich große, bunt bemalte Holzsärge, die wie russische Matrioschka-Puppen ineinanderpassten, und vier Kanopen, die ungefähr so groß wie Farbkübel waren.******

				Wie bei vielen dieser Lehmkrüge waren die Deckel in Form eines Menschen, eines Falken, eines Pavians und eines Schakals geformt (denn die sollten jeweils die Leber, die Eingeweide, die Lunge und den Magen des Toten bewachen).

				»Bitte, bitte, nichts berühren! Obwohl die betreffende Grabstätte mehrfach ausgeraubt worden ist, gehört dieser Leichnam zu den am besten erhaltenen Mumien, die wir haben. Das Grab wurde erst vor einem Jahr freigelegt und es ist das erste Mal, dass die Ägypter ihn auf die Reise schicken.«

				Alle scharten sich um den Sarkophag und beäugten neugierig den völlig vertrockneten Gast aus dem alten Ägypten.

				»Es handelt sich sozusagen um eine Rätsel-Mumie. Wir kennen nicht einmal den Namen des Toten. Wir vom Museum nennen ihn Amun, was so viel heißt wie der Verborgene.«

				Fast der ganze Körper war mit straff gebundenen Leinenstreifen umwickelt, nur der Kopf war frei und die Hände ragten auf Hüfthöhe aus den Bandagen hervor. Die Haare, vorausgesetzt er hatte je welche gehabt, waren längst nicht mehr da und die Haut hatte inzwischen die Farbe einer Bronzeskultpur angenommen. Die Augen waren geschlossen, aber der Mund stand weit offen und gab den Blick frei auf ein paar verrottete Zähne und ein dunkles Loch, wo sich einst die Zunge befunden hatte.

				»Er sieht aus wie das Bild, das den Halloween-Masken als Muster dient«, sagte Jojo-schi. »Wie heißt es noch gleich?«

				»Der Schrei«, antwortete Max-Ernest prompt.*******

				»Vielleicht hat er im Sterben vor Schmerzen geschrien. Und als die Totenstarre einsetzte, ist sein Mund offen geblieben. Was sagt man dazu?«

				»Leute schreien aus ganz anderen Gründen«, sagte Kass. »Vielleicht wollte er jemanden warnen. Vor einem Sandsturm zum Beispiel oder vor einer Heuschreckenplage…«

				»Ich finde, er sieht aus, als würde er lachen«, meinte Globus.

				»Ich muss euch enttäuschen, denn nichts davon trifft zu«, sagte 3-D-Albert. »Sein Mund wurde nach seinem Tod geöffnet. Das hat man damals so gemacht, damit der Tote im Jenseits weiteratmen konnte.«

				»Weiß man, wie er gestorben ist?«, fragte Kass.

				»Wir wissen lediglich, dass Amun ein ehrgeiziger junger Arzt war, der es bis zum Ratgeber und Leibarzt des Pharaos gebracht hat«, sagte 3-D-Albert. »Doch plötzlich wendete sich das Blatt und er wurde…« Der Ägyptologe fuhr sich mit dem Finger über den Hals – weltweit die Geste für eine Hinrichtung. Dann deutete er auf den kleinsten der drei Särge, wo in schwarzer und roter Farbe mehrere Hieroglyphen und darüber das Gesicht eines gut aussehenden jungen Mannes abgebildet waren.

				»Daniel, möchtest du deinen Klassenkameraden nicht diese Glyphen vorlesen?«, fragte er und blickte seinen Sohn erwartungsvoll an.

				Daniel-nicht-Daniela, der sich bisher auffällig still verhalten hatte, schüttelte den Kopf. Seine Rastalocken wippten vor und zurück wie ein Wischmopp.

				»Ich lese sie vor«, bot Max-Ernest an.

				Albert sah ihn überrascht an. »Du kannst Hieroglyphen lesen? Dann habt ihr im Unterricht mehr über das alte Ägypten gelernt, als ich dachte.«

				Max-Ernest zuckte die Schultern. »Es ist ein Hobby von mir.«

				»Manche Leute sammeln Karten-Sets oder spielen Videospiele«, erklärte Globus kichernd. »Max-Ernest entziffert Hieroglyphen.«

				»Die anderen Sachen mache ich auch!«, protestierte Max-Ernest.

				»Das war sarkastisch gemeint«, sagte Kass. »Komm schon, lies vor.«

				Sie spähte über seine Schulter in der Hoffnung, vielleicht eine der ihr unbekannten Hieroglyphen wiederzuerkennen. Vergeblich.

				Max-Ernest hustete übertrieben. »Ähm. Okay, fangen wir an… Der Name dieses Mannes ist… geheim? Stimmt das letzte Wort?«

				3-D-Albert nickte. »Mach weiter.«

				»Geheim ist auch der Grund für…«

				Max-Ernest fing an zu stammeln, weil ihm plötzlich ein Gedanke durch den Kopf schoss. Konnte es sich bei Dr. Amun um den Arzt handeln, der das Geheimnis entdeckt hatte? Nein, dachte er sofort. Das ist völlig ausgeschlossen.

				»… für seinen Tod«, beendete 3-D-Albert den Satz. »Das war sehr gut. Hast du schon einmal daran gedacht, Ägyptologe zu werden?«

				»Ja, ich habe mit dem Gedanken gespielt. Aber ich möchte trotzdem lieber Komiker werden. Oder zumindest komischer Magier.« (Max-Ernest hatte zwar den bösen Verdacht, dass er als Schriftsteller enden würde, aber er hatte die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben.)

				»Niemand kennt also den Grund, warum Amun hingerichtet wurde?«, fragte Kass, die genau dieselbe Idee gehabt hatte wie Max-Ernest (mit dem Unterschied, dass sie den Gedanken gar nicht so undenkbar fand).

				3-D-Albert schüttelte den Kopf. »Die restliche Inschrift lautet: Der Pharao hat Weisheit von ihm verlangt, er jedoch hatte nur Geisteswitz für ihn übrig… Das klingt, als hätte er einen Scherz auf Kosten des Pharaos gemacht. So wie ein Schüler den Lehrer auf die Schippe nimmt – oder die Schulrektorin.«

				Er grinste Mrs Johnson an, aber sie grinste nicht zurück.

				»Was immer sein Vergehen auch war, ich bezweifle, dass er in unseren Augen den Tod dafür verdient hätte.«

				»In Mumien-Filmen sind es immer die unschuldig Hingerichteten, die von den Toten zurückkehren«, stellte Jojo-schi fest.

				»Ja, also seid vorsichtig«, sagte Globus. »Sonst trifft uns noch der Fluch der Mumie!«********

				3-D-Albert kicherte. »Damals schienen die Leute ganz ähnliche Befürchtungen zu hegen, denn das Ende der Inschrift lautet: Zu Lebzeiten konnte seine Berührung Wunder wirken. Mögen seine Hände fortan still ruhen. Ich schätze, sie hatten Angst, dass er noch aus dem Grab heraus die Hand nach ihnen ausstreckt.«

				Während 3-D-Albert die Schüler wieder zur Tür hinausführte, beugten Kass, Jojo-schi und Max-Ernest sich über den Sarkophag, um einen letzten Blick auf die Mumie zu werfen.

				»Was meinst du? Ist er es?«, flüsterte Kass aufgeregt, als alle anderen die Kammer bereits verlassen hatten.

				»Wer?«, fragte Jojo-schi.

				»Na wer schon? Der Arzt, der es entdeckt hat.«

				Jojo-schi nickte. »Gut möglich. Und nachdem er es dem Pharao erzählt hat, musste er sterben. Oder weil er es ihm nicht erzählt hat. So oder so, das Ergebnis ist dasselbe.«

				»Der Gedanke ist mir auch gekommen, aber ich habe ihn wieder verworfen«, sagte Max-Ernest. »Dass ausgerechnet diese Mumie besagter Arzt sein soll, dass ausgerechnet sie in unserer Stadt ausgestellt wird und dass ausgerechnet der Vater eines Schulfreundes die Sache organisiert hat, erscheint mir doch sehr, sehr, sehr unwahrscheinlich.«

				»Vieles ist sehr, sehr, sehr unwahrscheinlich«, widersprach Kass. »Das heißt aber noch lange nicht, dass es unmöglich ist.«

				»Die Inschrift besagt lediglich, dass der Grund für seine Hinrichtung geheim ist«, sagte Max-Ernest störrisch. »Es ist nicht von einem Geheimnis die Rede und erst recht nicht von dem Geheimnis.« Noch während er das sagte, fiel ihm ein, dass im alten Ägypten zwischen ein und dem oft kein Unterschied gemacht worden war. Aber er beschloss, es für sich zu behalten, denn diese Genugtuung gönnte er Kass nicht.

				»Ich gehe jede Wette ein, dass er es ist«, sagte Kass und beugte sich noch etwas weiter über den Sarkophag.

				Sie hätte nicht sagen können, wieso, aber sie war sich absolut sicher.

				Eigentlich hatte sie nur gehofft, im Museum einen Hinweis auf die Übersetzung der Hieroglyphen zu finden. Stattdessen hatte sie etwas viel Wichtigeres entdeckt: den Mann, der das große Geheimnis kannte und dafür den Zorn des Pharaos zu spüren bekommen hatte.

				Sterbend hatte er das Geheimnis auf ein Stück Papyrus geschrieben, davon war sie fest überzeugt. Mit dieser Hand, mit diesen langen knochigen Fingern, die sie jetzt vor sich sah. Das Handgelenk der Mumie war eng an den Körper gewickelt, aber die Finger waren nach oben gespreizt, so als wollte die Mumie sich aus den Leinenbinden befreien. So als wollte sie Kass berühren. Sie packen und festhalten.

				Fasziniert starrte Kass auf die Finger. Sie dachte an den Stofffetzen, auf dem der Ibis-Ring gesteckt hatte. Die Mumien-Binden sahen ganz ähnlich aus. War es denkbar, dass der Ring einst diese Hand geschmückt hatte?

				Und hatte 3-D-Albert nicht wie nebenbei erwähnt, dass das Mumien-Grab ausgeraubt worden war?

				Die Finger waren dunkel und krumm, mit zersplitterten Fingernägeln, die aussahen wie Holz. Es gab keinerlei Anzeichen, dass der Ring gewaltsam abgezogen worden war. Aber ganz sicher konnte sie trotzdem nicht sein, denn leider waren einige Finger der rechten Hand von einem losen Stoffstreifen verdeckt. Wenn sie doch nur kurz den Stofffetzen beiseiteschieben könnte…

				Sie warf einen Blick über die Schulter. Max-Ernest hatte sich abgewandt und Jojo-schi war bereits auf dem Weg zur Tür.

				Kass holte tief Luft, beugte sich in den Sarkophag und löste behutsam die Bandage von der Mumien-Hand. Sofort fiel ihr Blick auf den Zeigefinger: Unterhalb des Knöchels war ein feiner, aber unübersehbar dunkler Streifen zu sehen, wo die Haut sich verfärbt hatte. Die schwarzen Konturen entsprachen genau den Umrissen des Ibis-Rings…

				»Kassandra! Max-Ernest! Jojo-schi! Weg da!« Mrs Johnsons Stimme riss Kass aus ihren Gedanken. »Seid ihr taub oder wisst ihr nicht, was ›Berühren verboten‹ heißt?«

				Erschrocken wollte Kass zurückweichen. Um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, ruderte sie mit den Armen. Zu spät bemerkte sie, dass ihr Sweatshirt-Ärmel sich verheddert hatte.

				Sie hörte ein kurzes Knacken, wie wenn ein Zweig entzweibricht, und dann flog ein kleiner dunkler Gegenstand in hohem Bogen über sie und Max-Ernest hinweg.

				Und während alle mit offenem Mund dastanden und zusahen, landete er

							

				
					
						direkt auf Jojo-schis
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					Handfläche.

				Jojo-schi riss die Augen auf. Man hätte meinen können, es handelte sich um eine gezündete Handgranate, so entsetzt sah er aus.

				In Wirklichkeit war es der Finger der Mumie.

				
					
						****** Eine Kanope ist, wie du zweifellos aus eigenen Forschungen weißt, ein Lehmgefäß, in dem die alten Ägypter die Organe der Toten aufbewahrt und konserviert haben.

					

					
						******* Es ist anzunehmen, dass Max-Ernests Aufmerksamkeit der Mumie galt, andernfalls hätte er sicher erwähnt, dass es nicht nur ein Bild dieses Titels gibt, sondern gleich mehrere. Der Künstler, Edvard Munch, hat dasselbe Motiv mehrfach gemalt, was die Vermutung nahelegt, dass er mit dem Ergebnis nie richtig zufrieden war. Die Botschaft ist klar: Wenn du es beim ersten Mal nicht schaffst, dann… fang an zu schreien. Und dann noch einmal und noch einmal.

					

					
						******** Der sogenannte Fluch der Mumie geht zurück auf die Entdeckung des Grabes von Tutanchamun. Damals kamen mehrere an den Ausgrabungen Beteiligte kurz nach der Freilegung der Grabstätte ums Leben. Später vermutete man, dreitausend Jahre alte Bakterien aus Tuts Grabmal seien die Ursache für die plötzlichen Todesfälle gewesen, aber ehrlich gesagt gibt es nicht den geringsten Beweis dafür. Ich persönlich bevorzuge eindeutig den Fluch.

					

				

			

		

	
		
			
				Kapitel sieben

				Scherben, nicht Splitter

				[image: 07.tif]

				Lass mich raten:

				Du hast noch nie den Finger einer Mumie abgebrochen. (Mach dir nichts draus, du hast noch genug Zeit, um das nachzuholen.)

				Lass mich noch ein weiteres Mal raten:

				Du hast jedoch sehr wohl schon einmal etwas Wertvolles zerbrochen – vielleicht sogar mehr als einmal?

				Man sagt, die Zeit heile alle Wunden, aber aus eigener Erfahrung weißt du, dass das nicht stimmt. Die Zeit heilt garantiert keine zerbrochenen Gefäße. Und erst recht keine unschätzbar wertvollen Schalen der Ming-Dynastie. Aber ich will dich jetzt nicht mit dieser Geschichte langweilen. (Nur so viel: Ich war nicht derjenige, der auf die Schnapsidee verfallen ist, eine zerbrechliche chinesische Antiquität auf einer Schachtel belgischer Pralinen abzustellen. Aber genug davon.)

				Zurück zu dem Thema, das uns sozusagen unter den Fingernägeln brennt. Ein gebrochener Finger ist das eine, ein abgebrochener Finger das andere. Und ein abgebrochener Finger eines dreitausend Jahre alten Leichnams ist noch einmal etwas ganz und gar völlig und vollkommen anderes.

				Jeder hatte so seine eigene Meinung, was man mit den miesen Missetätern anstellen sollte, die die mysteriöse Mumie des Museums so miserabel malträtiert hatten.********

				Mrs Johnson war dafür, die jugendlichen Straftäter ohne große Umschweife der Polizei zu übergeben und auch gleich noch den ägyptischen Behörden auszuliefern.

				»Vandalismus ist wie ein Krebsgeschwür, das rasch und radikal ausgemerzt werden muss«, sagte sie. »Andernfalls breitet es sich in Windeseile aus. Heute ist es eine Mumie, morgen verschandeln sie womöglich die Mona Lisa.«

				Die Museums-Verwaltung war nicht sehr erbaut angesichts der Beschädigung antiker Artefakte, bei denen es sich überdies um Leihgaben aus fremden Ländern handelte, und war daher geneigt, die Entscheidung über das Schicksal der Übeltäter der Schulrektorin zu überlassen.

				Glücklicherweise behielt wenigstens der Kurator der Ausstellung einen kühlen Kopf.

				Zugegeben, die Mumie war ein kostbarer Schatz. Und ja, es handelte sich um einen schrecklichen Vorfall. Aber es war ein Unglück. Und gegen Unglücke war niemand gefeit. Nicht einmal eine alte Mumie. Nicht einmal König Tut!********

				3-D-Albert verkündete, dass er die volle Verantwortung für den Vorfall übernehmen werde, schließlich sei er es gewesen, der die Schüler in die Mumien-Kammer geführt habe. Er werde den ägyptischen Behörden Rede und Antwort stehen und sich zudem Gedanken machen, wie die Kinder ihr Vergehen wiedergutmachen könnten.

				»Die Polizei einzuschalten, halte ich unter den gegebenen Umständen für nicht ratsam«, stellte er abschließend fest.

				Widerstrebend überließ Mrs Johnson die drei jungen Sünder seiner Obhut.

				»Was mich betrifft, so seid ihr alle auf Bewährung«, schärfte sie Cass, Max-Ernest und Jojo-schi ein. »Wenn ihr euren Schulabschluss machen wollt, dann rate ich euch dringend, sämtlichen Anweisungen dieses Mannes unverzüglich Folge zu leisten. Andernfalls werdet ihr die Klassenstufe wiederholen. Und das bedeutet, ihr habt es noch ein weiteres Jahr mit mir zu tun!«

				Kurz darauf präsentierte 3-D-Albert seinen Plan und so kam es, dass die drei Freunde sich am darauffolgenden Nachmittag, der zufällig ein Samstagnachmittag war, erneut im Museum einfanden, um ihre erste Runde im »Archäologischen Boot-Camp« abzuleisten, wie der Kurator ihre Strafarbeit nannte.

				Ihr neues Ersatz-Zuhause, auch Restaurierungswerkstatt genannt, sah aus wie eine Mischung aus Künstleratelier und Wissenschaftslabor – und genau darum handelte es sich auch. Die eine Hälfte des Raums war für die Kunstmaterialien reserviert – Farben, Federn und Stifte, Gips, Lehm und Wachs, Stoffballen und Papier, Fadenspulen und Zwirnknäuel, Scheren jeder Größe und dazu Klebstoffe und Kitt in so vielen Varianten, dass man nur staunen konnte. In der anderen Hälfte reihten sich Brenner und Glasbecher, Säuren und Lösungen, Skalen und Thermometer sowie allerlei Substanzen, Messinstrumente und Geräte zur Altersbestimmung von alten und nicht ganz so alten Gegenständen.

				Bei entsprechender Gelegenheit hätten unsere unternehmungslustigen jungen Helden zweifellos allerlei damit anzufangen gewusst, von der Erstellung eines meisterhaften Gemäldes bis hin zum Bau einer Bombe. Bedauerlicherweise hatte 3-D-Albert ganz andere Pläne.

				Er eilte herbei, in der Hand eine ganz gewöhnliche Schuhschachtel, die er jedoch so vorsichtig und behutsam hielt, als handelte es sich um ein wertvolles Fabergé-Ei. In der Tat befand sich darin etwas äußerst Zerbrechliches: der Finger der Mumie. Er lag auf einem Leinenkissen wie ein Leichnam in einem Miniatursarkophag.

				»Ich möchte, dass ihr ihn euch genau anschaut, damit ihr auch begreift, in welche Lage ihr uns gebracht habt«, sagte er streng und ohne ein Wort der Begrüßung. »Falls ihr meint, man könne den Finger einfach wieder annähen, dann habt ihr euch getäuscht. Es gibt so viel zu bedenken. Wird ein derartiger Eingriff die Mumie womöglich weiter beschädigen? Welcher Faden ist der passende? Ist es womöglich besser, den Finger anzukleben? Oder soll man ihn abgetrennt lassen, um zu demonstrieren, dass der Zahn der Zeit auch an einer Mumie nagt?«

				Vorerst diente der Schuhschachtel-Sarkophag dazu, die äußeren Voraussetzungen einer Mumifizierung nachzuahmen. Solange die Konservatoren des Museums noch keine endgültige Entscheidung getroffen hatten, wie mit dem Finger zu verfahren sei, würde man ihn so aufbewahren, als wäre er noch immer im Sand Ägyptens begraben.

				»Seid ihr bereit?«, fragte 3-D-Albert und deponierte die Schuhschachtel auf dem obersten Regalbrett neben einigen Urnen, die gerade restauriert wurden.

				Nervös nahmen die drei Delinquenten den langen Tisch in der Mitte des Raums in Augenschein, auf dem Hunderte, wenn nicht gar Tausende von Scherben lagen.

				»Sollen wir etwa diese vielen Tonsplitter sortieren?«, fragte Max-Ernest entgeistert.

				»Wir Archäologen sagen Scherben und nicht Splitter«, erwiderte 3-D-Albert. »Und ja, genau das ist eure Aufgabe.«

				»Ich meinte natürlich Scherben«, sagte Max-Ernest verlegen, weil ihm ein so grober Schnitzer passiert war (etwas, was dir niemals passieren würde, da bin ich mir sicher).

				Die Keramikscherben-nicht-Splitter stammten aus Dr. Amuns Grabstätte. Man hatte sie ins Museum gebracht, um sie mithilfe eines neuen Magnetresonanzverfahrens zu untersuchen.

				Die Aufgabe der drei Freunde bestand darin, sich an den Tisch zu setzen und die Scherben-nicht-Splitter nach Größe und Farbe zu sortieren – und nur das, sonst nichts.

				»Kann sein, dass ihr lustige Zeichnungen entdeckt. Die Ägypter hatten großen Spaß an so was, in Dr. Amuns Grabmal finden sich einige davon. Beachtet sie nicht weiter«, wies 3-D-Albert sie an. »Und versucht bitte gar nicht erst, die Einzelteile zusammenzusetzen – ihr würdet höchstens alles durcheinanderbringen.«

				Mit diesen aufmunternden Worten überließ er seine Sträflinge sich selbst und zog sich in eine Ecke zurück, um Schreibarbeiten zu erledigen.

				Wie sich herausstellte, ähnelte ihre Arbeit dem Vorsortieren eines Puzzles – nur dass sie über das Stadium des Vorsortierens nie hinauskommen würden. Kein Wunder also, dass Max-Ernest als anerkannter Puzzle-Experte seinen Missmut kaum verhehlen konnte, ebenso wie Kass, die von Natur aus jedem Geheimnis auf die Spur zu kommen suchte. Und Jojo-schi konnte es grundsätzlich nicht leiden, wenn man ihm Vorschriften machte. Aber die Angst, die Abschlussklasse wiederholen zu müssen, überwog, daher fügten sie sich, um keine weiteren Schwierigkeiten zu bekommen.

				3-D-Albert hatte ihnen allerdings nicht ausdrücklich verboten, miteinander zu reden.

				»Hey, hat einer von euch gestern Abend den neuen Eintrag im Glob-Blog gelesen?«, fragte Jojo-schi.

				Seine beiden Freunde schüttelten die Köpfe.

				»Also wisst ihr noch gar nicht, was mit Amber los ist?«

				»Was kümmert mich Amber?«, erwiderte Kass und begutachtete eine Scherbe, auf der mit schwarzer Farbe ein Vogel gemalt war. Ist das ein Ibis?, überlegte sie im Stillen, ehe sie die Tonscherbe beiseitelegte.

				»Ist euch nicht aufgefallen, dass sie seit etwa einer Woche wie vom Erdboden verschluckt ist?«, fragte Jojo-schi.

				»Nein. Vermisst du sie etwa?«, neckte Kass ihn.

				»Nein!«, rief Jojo-schi entrüstet.

				Max-Ernest hielt eine Tonscherbe hoch, auf der ein Skarabäus abgebildet war. »Hey, wusstet ihr, dass Skarabäus nur ein anderes Wort für Mistkäfer ist?«

				»Toll«, sagte Jojo-schi. »Wollt ihr beiden jetzt von Amber hören oder nicht?« Er machte ein bedeutungsvolles Gesicht, um die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken.

				»Also gut, erzähl schon«, seufzte Max-Ernest.

				»Sie ist blind geworden.«

				»Blind?«, wiederholten Max-Ernest und Kass im Chor.

				»Na ja, so gut wie – sie konnte hell und dunkel unterscheiden und Umrisse erkennen«, schränkte Jojo-schi ein, zufrieden über die Wirkung seiner Worte. »Und es dauerte auch nur einen Tag.«

				»Hat sie ihre Augen mit einer Chemikalie verätzt? Oder war es ein Virus?«, fragte Kass und ging in Gedanken sämtliche Katastrophen-Szenarien durch, die sie erstellt hatte.

				Jojo-schi verneinte. »Nichts dergleichen. Globus sagt, dass Veronica sagt, dass Amber an irgendeiner mysteriösen Krankheit leidet oder so. Jedenfalls ist sie eines Morgens aufgewacht und konnte nicht mehr richtig sehen.«

				»Das ist ja schrecklich«, sagte Kass, obwohl sie, wie jedermann wusste, Amber in der Vergangenheit noch weitaus Schlimmeres an den Hals gewünscht hatte. »Jede Wette, sie hat nie ein Sinneswahrnehmungstraining absolviert.«

				(Zu erblinden war eine von Kass’ Top-Ten-Ängsten – sie rangierte sogar noch vor der Angst vor einer Malaria-Erkrankung und unmittelbar nach der Angst vor einer Hirnblutung. Kass trainierte regelmäßig, um sich notfalls blind zurechtzufinden.)

				»Laut Globus soll die Sache geheim gehalten werden – was ihn natürlich nicht daran gehindert hat, darüber zu schreiben«, sagte Jojo-schi hämisch.

				3-D-Albert blickte von seinem Schreibtisch hoch. »Wieso beschleicht mich der Verdacht, dass hier nicht gearbeitet wird?«

				»Entschuldigung!«, riefen die drei im Chor.

				Danach herrschte eine Weile Schweigen – so etwa drei Minuten lang.

				Dann unterbrach Jojo-schi die Stille. »Hey, ist das ein Cartoon?« Er hielt eine größere Scherbe hoch, auf der jemand eine Maus auf einem Thron gezeichnet hatte. »Die Maus stellt den Pharao dar, stimmt’s?«

				»Sie sitzt auf einem Thron, hat eine Pharaonenkrone auf dem Kopf und trägt einen Bart, also liegt diese Vermutung nahe«, sagte Max-Ernest.

				»Okay, Mr Weiß-alles-über-Splitter, oh, ich wollte sagen Scherben«, sagte Jojo-schi. »Wenn es so kinderleicht ist, dann weißt du bestimmt auch, was aus seinem Ohr herausragt.«

				»Das ist ein Ibis-Schnabel«, beantwortete Kass die Frage. »Schau mal.«

				Sie nahm Jojo-schis Scherbe und legte sie neben das Teilstück, das sie soeben beiseitegelegt hatte. »Die ist mir gleich aufgefallen…«

				Vereint zeigten die beiden Teile einen Ibis, der neben dem Thron stand und in das Ohr des Mausepharaos flüsterte. Dessen Schnurrhaare waren gesträubt und er pochte missmutig gegen das Zepter. Es war nicht gerade ein sehr schmeichelhaftes Herrscherporträt.

				Kass spürte ein vertrautes Klingeln in den Ohren. Für sie war es sonnenklar, was die Zeichnung darstellte. »Na, zweifelt ihr immer noch, was für eine Mumie das ist?«, flüsterte sie.

				Ehe einer der beiden Jungen antworten konnte, stand 3-D-Albert auf und schüttelte den Kopf. »Ihr seid wirklich ein hoffnungsloser Fall. Jetzt verstehe ich, wieso ihr mit eurer Schulrektorin auf Kriegsfuß steht.« Er lächelte. »Aber ich muss sagen, das gefällt mir.«

				Dann ermahnte er die drei, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, und verkündete, dass er jetzt etwa zwanzig Minuten weg sein werde. In wenigen Tagen würde man die Ausstellung nach Las Vegas in das Cairo Hotel verlegen, weshalb es noch sehr viel zu tun gebe.

				Sobald ihr nicht ganz so strenger Aufpasser hinausgegangen war, bestürmte Jojo-schi Kass mit Fragen. »Du meinst also, der Ibis ist der Doktor, der das… der es entdeckt hat?«

				Kass nickte. »Du siehst doch, wie er gerade dem Pharao etwas zuflüstert.«

				»Das heißt, Dr. Amun ist hier in diesem Museum? Lächerlich!«, sagte Jojo-schi, der nicht an einen solchen Zufall glauben wollte. »Es ist kurios, um nicht zu sagen obskurios!«

				»Ich habe es dir doch schon erklärt. Am Finger der Mumie ist ein Abdruck des Rings«, sagte Kass und zog den Ibis-Ring aus ihrer Tasche. »Das ist der schlagende Beweis.«

				(Auf dem Weg zum Museum hatte Kass Jojo-schi eingeweiht und ihm von dem Ibis und dem Geheimnis erzählt.)

				»Kann ich mal sehen?« Neugierig streckte Jojo-schi die Hand nach dem Ring aus – und wich erschrocken zurück. »Boah! Hast du das auch gespürt?«

				Kass nickte. »Das ist der Ring. Manchmal vibriert er, wenn man ihn berührt. Keine Ahnung, wieso er das macht.«

				Max-Ernest betrachtete das Schmuckstück. »Seltsam. Ich weiß genau, dass sie im alten Ägypten noch keine Batterien hatten.«

				»Darüber können wir uns später den Kopf zerbrechen«, sagte Kass und verstaute den Ring wieder in der Tasche. »Wir haben nicht viel Zeit –«

				»Ähm, Zeit wofür?«, fragte Max-Ernest misstrauisch.

				»Um die Mumie zu untersuchen, natürlich«, sagte Kass.

				Max-Ernest starrte sie entgeistert an. »Jetzt sofort? Das Museum ist heute geschlossen.«

				»Ja, was für ein Glück. Niemand kann uns stören. Die Ausstellung ist im oberen Stockwerk.«

				»Cool«, sagte Jojo-schi, der nach fünfundvierzig Minuten Herumsitzen so zappelig war, dass ihm jeder Grund recht war, um endlich abhauen zu können.

				»3-D-Albert kommt jeden Augenblick zurück«, sagte Max-Ernest entsetzt. »Wir haben schon genug Schwierigkeiten.«

				»Das weiß ich und ich will genauso wenig wie du unseren Schulabschluss riskieren«, sagte Kass. »Aber denk doch mal nach: Der Papyrus und der Ring sind die einzigen Hinweise auf Du-weißt-schon-was. Und beide wurden aus Amuns Grab gestohlen. Vielleicht befindet sich in dem Sarkophag noch etwas, das die Grabräuber übersehen haben.«

				»Willst du dich jetzt selbst als Grabräuber betätigen?«

				»Nein, ich will lediglich einen Blick hineinwerfen!«, widersprach Kass entrüstet. »Überleg doch mal – so eine Gelegenheit ergibt sich nie wieder.«

				»Bestimmt ist es da oben total dunkel«, unkte Max-Ernest.

				»Hast du etwa Angst?«, fragte Jojo-schi.

				»Was euren tollkühnen Plan angeht, ja! Und überhaupt, wer sagt uns denn, dass die Alarmanlage nicht eingeschaltet ist?«

				»Die wird erst am Abend aktiviert«, erklärte Kass. »Tagsüber rennen hier viel zu viele Leute herum.«

				»Hast du dich erkundigt oder woher weißt du das so genau?«

				»Ich dachte, du wolltest mir helfen«, wich Kass seiner Frage aus.

				Sie zog einen kleinen Lichtstift aus ihrer Tasche und machte Anstalten zu gehen.

				»Du hast die Sache von Anfang an geplant!«, sagte Max-Ernest vorwurfsvoll.

				»Wie meinst du das?«

				»Die kleine Taschenlampe.«

				»Ich habe immer eine Taschenlampe bei mir.«

				»Ja, aber die ist in deinem Rucksack. Diese hier nimmst du nur mit, wenn du dich auf einer Mission befindest.«

				»Schön, du hast mich ertappt. Machst du jetzt mit oder nicht?«

				Max-Ernest sah zuerst Kass, dann Jojo-schi und dann wieder Kass an.

				Er war immer noch sauer auf seine Freundin. Sie forderte seine Hilfe, so wie es ihr gerade in den Kram passte, aber das Geheimnis beanspruchte sie ganz für sich allein.

				Und dennoch. Wenn es die einzige Chance war, das Geheimnis aufzudecken – ihr Geheimnis, verbesserte er sich im Stillen –, dann blieb ihm keine andere Wahl. Er musste mitmachen. Das Geheimnis war letztlich größer als sie alle.

				»Ich bin dabei«, sagte er.

				
					
						******** Wo wir gerade von sträflich sorgloser Schusseligkeit sprechen: Ich fürchte, ich habe meinen Anteil an Alliterationen allzu ausgiebig angewendet… Ups. Schon wieder!

					

					
						******** Wenn mich nicht alles täuscht, spielt der gelehrte Professor mit dieser Bemerkung auf einen ganz speziellen Körperteil von König Tutanchamun an. (Du kannst dir vermutlich denken, um welchen Körperteil es sich dabei handelt.) Als Howard Carter den jungen Pharao im Jahre 1922 erstmals exhumierte, war besagter Körperteil nicht nur völlig intakt, sondern auch da, wo er anatomisch hingehört. In den 1960er-Jahren stellte man jedoch fest, dass besagtes Körperteil unter mysteriösen Umständen verschwunden war, und jahrelang wusste niemand etwas über dessen Verbleib. In jüngster Zeit haben die Ergebnisse einer Computertomografie allerdings Aufschluss darüber gegeben, dass der königliche »Anhang« einfach abgefallen war und jahrelang unentdeckt im Sand unter der Mumie lag.

					

				

			

		

	
		
			
				Kapitel acht

				Ein Schrei in der
Dunkelheit

				[image: 08.tif]

				Um in das obere Stockwerk zu gelangen, führte der Weg sie zunächst in die Osteologie-und-Taxidermie-Abteilung, mit anderen Worten: in den Raum, in dem die Knochen eines Raubvogels zu einem Skelett zusammengesetzt wurden oder in dem zum Beispiel ein toter Waschbär ausgestopft wurde. Die an den Wänden ausgestellten Tierköpfe hätten ausgereicht, um gleich ein Dutzend Jagdhütten mit Trophäen auszustatten. In einer Ecke stapelten sich jede Menge Haarproben und Schnurrhaare; man hätte glatt meinen können, in einen Friseursalon für Waldtiere geraten zu sein. In einer anderen Ecke lagerten sorgfältig beschriftete kleine Knochen in Schachteln, fast so wie die Kleinteile in einer Autoreparaturwerkstatt. Auf den Tischen reihten sich die größeren Knochen; drei teilweise zusammengesetzte Dinosaurier-Skelette beanspruchten fast den gesamten Platz.

				Jojo-schi nahm den Knochen eines großen Säugetieres in die Hand. »Ob einer von denen losrennt, wenn ich das Ding hier werfe?«

				Wie die meisten anderen Museen hortete auch das Naturhistorische Museum weitaus mehr Objekte, als in den Ausstellungsräumen zu sehen waren. Nachdem unsere Freunde die Osteologie-und-Taxidermie-Abteilung hinter sich gelassen hatten, bahnten sie sich ihren Weg durch Regalreihen mit Kopfschmuck und Stammeskleidung amerikanischer Ureinwohner sowie Pfeilen und Bögen und anderen Waffen. Ja sogar ein Tipi hing von der Decke herunter. Dann ging es vorbei an Seehundfelljacken und Harpunen der Eskimos, einer Sammlung von Waschpfannen, Werkzeugen und anderen Erinnerungsstücken aus der Zeit des Goldrauschs sowie zwei Taucheranzügen aus dem 19. Jahrundert, die aussahen wie altertümliche Astronautenkleidung. Je weiter sie vorankamen, desto vielfältiger wurden die Sammelgegenstände und desto weniger ließen sie sich einem bestimmten Herkunftsbereich zuordnen. Vermutlich wussten nicht einmal die Museums-Mitarbeiter genau Bescheid, welche Schätze sie in den hintersten Winkeln aufbewahrten.

				Eine unauffällige Tür führte in das Treppenhaus. Leise schlichen Kass und die beiden Jungen die Stufen empor, in der Hoffnung, dass oben niemand auf sie wartete.

				»Aaahhh!« Kass wirbelte herum, als sie den Treppenabsatz erreicht hatte. »Max-Ernest, ich dreh dir den Hals um, wenn du mich noch einmal anrempelst!«, flüsterte sie genervt.

				Max-Ernest, der einige Schritte hinter ihr war, fragte verwundert: »Was soll das? Ich hab doch gar nichts gemacht!«

				Jojo-schi nickte. »Da muss ich ihn in Schutz nehmen. Er hat wirklich nichts gemacht.«

				Kass’ Ohren färbten sich rosa. »Tut mir leid. Ich bin wohl ein bisschen nervös. Kommt, lasst uns weitergehen.« Sie streifte eine riesige Topfpalme, setzte aber entschlossen ihren Weg fort.

				Max-Ernest sollte mit seiner Befürchtung recht behalten. Im Gegensatz zu den hell erleuchteten Gängen im Erdgeschoss waren die oberen Stockwerke kaum beleuchtet. Abgesehen von einigen gedämpften Lichtern hier und da war das Museum stockdunkel. Nicht so dunkel, dass man die eigene Hand nicht vor Augen gesehen hätte, aber zu dunkel, um die Beschriftungen der Glasvitrinen lesen zu können, ganz zu schweigen von den Hieroglyphen.

				Kass schaltete ihre kleine Taschenlampe an. Der Lichtstrahl fiel auf die untere Ecke eines Schilds, das den Eingang zur Ausstellung markierte.

				»Hey, ist euch das schon aufgefallen?«, fragte Max-Ernest nachdenklich. »Da steht, dass die Ausstellung durch die großzügige Unterstützung von Solar Null ermöglicht wurde.«

				»Na und?«, fragte Kass ungeduldig, denn sie war mit ihren Gedanken bereits bei der Mumie.

				»Das ist ein merkwürdiger Name, finde ich. Wenn es sich um ein Sonnenenergie-Unternehmen handelt, was bedeutet dann Null?«

				»Vielleicht stellen sie Sonnenbrillen her und es bedeutet, dass null UVA-Strahlen hindurchgehen«, überlegte Jojo-schi.

				»Ich weiß nur eines – nämlich dass die Solarzellen in meiner Taschenlampe bald leer sind, wenn wir noch länger hier rumstehen«, sagte Kass.

				Sie richtete den Lichtstrahl in die Dunkelheit, wie um etwaige Angreifer zu vertreiben, die in der Finsternis lauerten, und gemeinsam betraten sie die Ausstellung.

				Wenn du jemals mitten in der Nacht eine Krypta betreten hast (und wie ich dich kenne, hast du das), dann brauche ich dir nicht zu sagen, wie nervenaufreibend es ist, wenn der Lichtkegel einer Taschenlampe plötzlich auf das Gesicht eines Leichnams fällt. Stell dir vor, wie so eine Mumie im Lichtschein aussieht. Und dann multipliziere es ungefähr mit fünfzig (denn es waren ungefähr fünfzig Mumien ausgestellt, wenn man die Katzen, Hunde, Vögel und Krokodile mitzählt). Kein Wunder also, dass selbst jemanden wie Kass hier der Mut verließ und sie sich ganz schnell darauf beschränkte, den Strahl der Taschenlampe auf den Fußboden zu richten.

				Direkt vor ihnen, in der Mitte der Galerie, schimmerte unheilvoll Dr. Amuns Glaskammer.

				»Was war das?«, wisperte Kass.

				»Was?«, fragte Max-Ernest leise.

				»Hast du nicht die Schritte gehört?«

				»Ich dachte, das warst du.«

				»Ich dachte, das war ein Aufseher«, sagte Jojo-schi.

				Eine Weile rührten sie sich nicht vom Fleck. Alles blieb still, nirgendwo war ein Geräusch zu hören.

				Auf Zehenspitzen huschten sie langsam und vorsichtig zur Glaskammer.

				Die Tür war einen Spaltbreit geöffnet. Kass ging als Erste hinein. Während Max-Ernest und Jojo-schi ihr leise nachfolgten, war sie schon bei dem Sarkophag angelangt.

				Und dann hörten die beiden Jungen etwas, das sie während ihrer gefährlichen und todesmutigen Abenteuer so gut wie noch nie vernommen hatten.

				Sie hörten Kass schreien.

				Nein, das ist kein neues Kapitel, ich will nur…

				die Spannung steigern…

				Ich denke, das reicht jetzt.

				Na ja, vielleicht noch einen klitzkleinen

				Augenblick…

				Okay, hier folgt die Auflösung:

				Kass’ Schrei schrillte noch in ihren Ohren, da rannten Max-Ernest und Jojo-schi schon zu ihr an den offenen Sarkophag.

				»Was ist los?«, fragte Jojo-schi. »Bist du verletzt?«

				»Nein…« Kass sah zwar unverletzt aus, aber sie rang nach Luft und presste die Hände gegen den Magen.

				»Hat dich ewas erschreckt?«, fragte Max-Ernest. »Eine Ratte vielleicht?«

				»Nein, nichts dergleichen«, sagte Kass mit vor Verlegenheit hochroten Ohren. (Es entsprach nicht ihrem Bild von sich, wie ein ängstliches kleines Mädchen loszukreischen.) »Ich war nur ein wenig überrascht, das ist alles. Aber seht selbst…«

				Max-Ernest und Jojo-schi spähten in den Sarkophag und sahen –

				Nichts.

				Der Sarkophag war leer. Nur eine kleine Spinne krabbelte darin herum. Die Mumie war verschwunden.

			

		

	
		
			
				Kapitel neun

				Blutige Finger

				[image: 09.tif]

				Als Kass die Tür zu ihrem Schlafzimmer hinter sich schloss, war von ihren Fingernägeln nicht mehr viel übrig. Sie hatte sie fast bis aufs Nagelbett abgekaut. Zwei ihrer Fingerspitzen bluteten sogar, scheußliche Symbole für den mumifizierten Finger, dem sie ihre missliche Lage zu verdanken hatte. Ihre Finger taten weh, und das war auch richtig so, denn sie hatte es nicht anders verdient.

				Noch nie hatte sie sich so elend gefühlt.

				Noch nie so schuldbeladen. Denn sie ganz allein hatte den Finger der Mumie abgebrochen. Sie ganz allein hatte ihre Freunde dazu überredet, sich heimlich in die Ausstellung zu schleichen, weshalb sie jetzt als Mumien-Diebe dastanden. Sie ganz allein hatte das Vertrauen von 3-D-Albert missbraucht.

				Noch nie so verängstigt. Sie fragte sich, welche Strafe man über sie und ihre Freunde verhängen würde. Ausweisung? Gefängnis? Was immer es auch sein würde, im Vergleich dazu war der verpatzte Schulabschluss noch das geringste Übel.

				Noch nie so verunsichert. Jemand hatte die Mumie gestohlen. Jemand, der genau wusste, dass es sich dabei um die Mumie jenes Mannes handelte, der einst das Geheimnis entdeckt hatte. Jemand, der rücksichtslos war und keinerlei Skrupel kannte. Jemand, der aller Wahrscheinlichkeit nach genau über Kass und ihre Freunde Bescheid wusste.

				Und als wäre das alles nicht schon schlimm genug, war sie, Kass, in Sachen Geheimnis keinen Schritt weitergekommen. Ohne die Mumie war die Lösung des Rätsels in weite Ferne gerückt.

				Kass setzte sich auf ihr Bett und betrachtete die vielen alten Fotos und Zeitschriftenartikel an ihren Wänden, die alle eines gemeinsam hatten: Immer ging es um Katastrophen und Verwüstungen. Überschwemmungen. Feuersbrünste. Erdbeben. Explosionen. Stürme. Seuchen. Tierattacken. Hitzewellen und Dürren. Wasser- und Stromknappheit. Kriege. Hungersnöte. Asteroideneinschläge. Meteoriten. Die Liste war endlos. Und nichts davon half ihr aus ihrem derzeitigen Dilemma.

				Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich auf Schrecknisse vorbereitet, die plötzlich und ohne ihr Verschulden über sie hereinbrechen konnten. Und nun saß sie hier und sah sich mit einem verhängnisvollen Unglück konfrontiert, das ganz allein auf ihr Konto ging.

				Warum hatte sie nicht aufgepasst und den Finger der Mumie abgebrochen? Warum war sie so eigensinnig gewesen und in die Ausstellung geschlichen? Warum musste sie immer über die Stränge schlagen?

				Sie selbst war die Katastrophe. Statt sich auf Erdbeben vorzubereiten, hätte sie sich lieber gegen sich selbst wappnen sollen.

				Die Tür ging auf, und ohne vorher anzuklopfen, streckte ihre Mutter den Kopf herein.

				»Albert hat angerufen«, sagte sie knapp und starrte auf einen unsichtbaren Punkt in der Ferne. »Er ist sehr enttäuscht von dir und deinen Freunden.«

				»Das dachte ich mir schon.«

				»Er hat uns alle gleich morgen früh zu sich bestellt.«

				»Und was ist mit der Schule?«

				»Morgen ist Sonntag.«

				»Ach so, ja.«

				»Du kannst froh sein, wenn du überhaupt wieder in die Schule gehen darfst.«

				»Ich habe dir doch gesagt, dass wir nicht –«

				»Spar dir deine Erklärungen, Kassandra«, sagte ihre Mutter und schlug die Tür hinter sich zu.

				Kass saß wie versteinert da. Seit dem Vorfall hatte ihre Mutter kaum ein Wort mit ihr gesprochen. Es schien, als hätte sie ihre Tochter endgültig aufgegeben. Kass wäre ein heftiger Streit viel lieber gewesen. Ihre Mutter war anscheinend überzeugt, dass Kass zusammen mit ihren beiden Freunden die Mumie gestohlen hatte. Wenn sie Kass das wenigstens offen ins Gesicht sagen würde! Dann könnte Kass sich verteidigen und hätte die Genugtuung, sich über die schrecklich ungerechten und empörenden Dinge zu beschweren, die ihre Mutter ihr an den Kopf geworfen hätte. Stattdessen zog sie es vor zu schweigen, und das war einfach unerträglich.

				Komplett angezogen kroch Kass unter die Bettdecke, bereit, sich ganz und gar ihrem Selbstmitleid und ihren Tränen hinzugeben.

				Aber sie schaffte es nicht. Es entsprach einfach nicht ihrem Charakter.

				Ungewollt drängte sich plötzlich das Bild von Pietro, dem verehrten Anführer der Mieheg-Gesellschaft in ihr Bewusstsein. Er hatte Kass stets versichert, wie fest er an sie als Geheimniswahrerin glaubte. Sie durfte ihn nicht enttäuschen. Nicht ausgerechnet jetzt.

				Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Du bist eine Überlebenskünstlerin. Also benimm dich auch so.

				Was war zu tun?

				Kass zog den Ibis-Ring aus der Tasche und streifte ihn über ihren Finger. Vielleicht, so hoffte sie, hielt er doch noch eine Antwort auf ihre Fragen parat.

				Noch vor Kurzem hatte der Ring ihr so viel Zuversicht gegeben. Dann gab es die Aufregung um die Mumie und den sogenannten Dr. Amun. Eine Weile hatte es so ausgesehen, als wäre ihr endlich der Durchbruch gelungen. Der Mann, der das Geheimnis entdeckt hatte – wer sonst könnte ihr besser auf die Sprünge helfen als er?

				Jetzt war dieser Amun wie vom Erdboden verschluckt. Und auch der Ring war nicht hilfreich, sondern rätselhafter als je zuvor.

				Der Ring fing an zu vibrieren. Diesmal war es ein unangenehmes Gefühl, daher nahm Kass ihn wieder ab. Wie kam dieses Vibrieren zustande? Besaß der Ring besondere Kräfte? Diente es einem ganz bestimmten Zweck?

				Erneut besah sie sich den Ring, schon zum vielleicht zehnten oder zwanzigsten Mal. Auf der Innenseite fand sich keine Inschrift; da stand weder Für Mami in Liebe oder Bis dass der Tod uns scheidet oder Danke für den Mumpitz oder etwas in der Art, weder in Buchstaben noch in Hieroglyphen. Die einzige Hieroglyphe auf dem Ring war der blaue Ibis. Anfangs hatte Kass sich gefragt, ob nicht vielleicht ein Geheimfach unter dem Vogel-Symbol verborgen war, aber der obere Teil des Schmuckstücks ließ sich nicht abnehmen und es war auch nirgendwo ein Scharnier zu sehen.

				Kass beließ es dabei und suchte stattdessen in ihrer Kommodenschublade nach der feinen Goldkette, die ihre beiden Großväter ihr vor einigen Jahren zum Geburtstag geschenkt hatten. Sie hatte sie bisher noch nie getragen (nicht weil sie Halsketten als Symbol der Eitelkeit ablehnte, sondern weil diese ihrer Meinung nach ein Erstickungsrisiko darstellten), aber jetzt fädelte sie den Ring auf und legte sich die Kette um den Hals.

				Sie konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass der Ring weniger ein Glücksbringer als vielmehr ein Vorbote drohenden Unheils war. Und doch hatte sie das dumpfe Gefühl, dass es klüger war, den geheimnisvollen Goldschmuck immer bei sich zu tragen.

				Das Kaninchen, die Katze
und die Karotte

				Ein Blick hinter die Kulissen der »Geheimnis«-Serie

				[image: 09a.tif]

				

				

				

				

				In einem kleinen, mit Büchern und Schokoladenpapierchen vollgestopften Zimmer – PBs Büro – sitzt ein Kaninchen an einem Schreibtisch und tippt wie wild auf einer Tastatur. PB lümmelt auf einer Couch und hat die Füße hochgelegt. Neben ihm leckt sich eine Katze genüsslich ihre Pfoten.

				PB:… und nachdem Max-Ernest das allerschwerste Rätsel der Welt gelöst und todesmutig ihr Leben gerettet hat, sieht Kass ihm tief in die Augen und sagt – ich zitiere – »Max-Ernest, du bist ein Held. Und mein bester Freund. Und wirklich sehr lustig. Vergiss alles, was ich jemals gesagt habe. Ich entschuldige mich.«

				Das Klappern der Tastatur wird unterbrochen. Stille.

				PB: Quiche, hast du das? »Ich entschuldige mich« – erst mit t, dann mit d.

				Kaninchen: Ja, hab ich.

				PB(setzt sich auf): Aber…?

				Kaninchen: Aber es ist a) nicht richtig, denn das Mädchen hat sich nie für irgendetwas entschuldigt, und b)gibt es nur einen, der sich entschuldigen muss, und das bist du, und zwar bei mir!

				PB(seufzt): Etwa weil ich deine Karotten rationiert habe?

				Kaninchen: Was würdest du sagen, wenn ich dir deine Schokolade wegnähme?

				PB: Du warst schon ganz orange im Gesicht!

				Kaninchen: Na und? Das ist meine Lieblingsfarbe… Außerdem, wie um alles in der Welt soll man tippen, während die da sich den ganzen Tag lang leckt und leckt und leckt?

				Katze(mit gesträubtem Fell): Ich bin eine Katze und habe einen Namen.

				Kaninchen: Oh ja, richtig, wie war der noch gleich? Kokoa?

				PB und Katze(im Chor): Kakao!

				Kaninchen: Natürlich, Kakao… Kakao… reimt sich auf »Miau, miau, mein Fell schmeckt mir so gut!«.

				Die Katze macht einen Buckel und faucht, bereit, jederzeit loszuspringen. Das Kaninchen zuckt nervös mit der Schnauze. Die Katze setzt sich betont gelangweilt wieder hin.

				Katze(zu PB): Würdest du diesem Mümmelmann bitte eine Karotte geben?

				PB: Aber ich habe ihm gerade die Hälfte meiner Schokolade überlassen!

				Kaninchen: Wie oft soll ich es noch sagen? KANINCHEN MÖGEN KEINE SCHOKOLADE!

				PB: Schon gut, schon gut, ich verstehe es trotzdem nicht.

				Kaninchen: Ich sage nur ein Wort: Ostern.

				PB: Ostern?

				Kaninchen: All diese Schokoladenhäschen! Hättest du etwa Lust, jedes Jahr aufs Neue mitzuerleben, wie du bildlich gesprochen von Horden gieriger Kinder aufgefressen wirst?

				PB: Okay, keine Schokolade. Aber Quiche, ich hatte gerade einen so guten Lauf! Also wenn du eine Karotte willst, dann fang endlich an zu tippen.

				Kaninchen: Was heißt hier einen guten Lauf? Selbstverliebtes Geschwafel trifft es wohl eher. Warum kannst du nicht ein richtiges Buch schreiben wie zum Beispiel…

				Katze: Oh nein, nicht schon wieder Watership Down! Das einzige Buch, das er je gelesen hat, ohne zu kauen.

				Kaninchen: Es reicht! Ich gehe.

				Das Kaninchen hüpft vom Stuhl… springt in einen glänzenden Zylinderhut, der auf dem Fußboden platziert ist, und verschwindet darin.

				Kurz darauf…

				Mit einer Karotte in der Hand kauert PB vor dem Zylinderhut. Die Katze leckt zufrieden ihre Pfoten.

				PB: Hier,Bunny,Bunny,Bunny!

				Katze: Glaub mir, das klappt nicht.

				PB(zum Hut): Bitte, Quiche, ich schaffe es nicht ohne dich!

				Kaninchen(unsichtbar, aus dem Hut heraus): Ach, jetzt gibt es der Herr also zu?

				PB: Ich flehe dich an…

				Das Kaninchen streckt die Nase kurz heraus, dann taucht es wieder ab.

				Kaninchen: Mehr bin ich dir also nicht wert?

				PB: Also gut…

				Wie aus dem Nichts zaubert PB einen großen Bund Karotten hervor. Eine Kaninchenpfote taucht am Rand des Zylinderhuts auf – gerade lange genug, um sich das Gemüse zu schnappen – und verschwindet sofort wieder.

				PB: Quiche! Ahhh!

				Man hört Knabbergeräusche. Grüne Stängel und Karottenteilchen werden aus dem Hut herausgeschleudert.

				Ein Karottenstrunk landet auf der Katzennase. Die Katze maunzt gereizt.

				Kaninchen(aus dem Hut heraus, immer noch mit Knabbern beschäftigt): Was, wenn ich nicht tippen könnte? Würdest du mich dann in diesem Hut bis in alle Zeit verrotten lassen?

				PB: Das ist nicht fair. Du weißt, wie lieb ich dich habe, mein kleiner Freund. Wir sind miteinander durch dick und dünn gegangen.

				Kaninchen(rülpst): Meistens durch dünn. Wenn es nach dir ginge, wäre ich schon längst verhungert.

				PB: Wir werden beide verhungern, wenn wir dieses Buch nicht zu Ende bringen.

				Das Kaninchen taucht aus der Versenkung auf und stützt den Kopf auf die Pfoten.

				Kaninchen(träumerisch): Weißt du noch, wie wir übers Land gezogen sind? Du und ich und diese Taube, die du mit Babypuder eingestäubt hast, damit sie wie eine weiße Turteltaube aussieht?

				PB: Finde dich damit ab, Quiche! Magie ist nicht unser Ding. Wir waren nicht gut genug. Sie haben uns mit Gemüse beworfen!

				Kaninchen: Ich weiß – ich habe selten so üppig gespeist.

				PB: Können wir jetzt endlich weiterschreiben?

				Kaninchen: Weißt du, wieso du so ein erbärmlicher Magier bist? Weil Magier ihre Zaubertricks nicht verraten dürfen. Aber du…

				PB: Ich weiß, ich weiß, ich kann kein Geheimnis für mich behalten.

				Katze(von der Couch): Was das angeht, sind wir drei uns einig.

				ENDE

			

		

	
		
			
				Kapitel zehn

				Ein Markenzeichen

				[image: 10.tif]

				Daniel-nicht-Daniela reagierte mit gemischten Gefühlen auf die Nachricht vom Diebstahl der Mumie. Natürlich hätte er wütend sein müssen, immerhin ging es um die Ausstellung seines Vaters. Dennoch musste er sich bei näherer Betrachtung eingestehen, dass er nicht wütend auf die Diebe war, sondern sie im Grunde seines Herzens bewunderte. Fast wünschte er, mit von der Partie gewesen zu sein.

				Fast wünschte er, selbst die Mumie gestohlen zu haben.

				Oder lieber doch nicht. Sein Bedarf an Mumien war für den Rest seines Lebens gedeckt und für das nächste Leben gleich mit dazu. Andererseits war vielleicht genau das der Kick bei der ganzen Sache – die Wunschvorstellung, eine Mumie verschwinden zu lassen.

				Sein Vater beschäftigte sich nämlich nicht nur beruflich mit Mumien, sie waren auch sein Hobby und, wie Daniel-nicht-Daniela insgeheim vermutete, auch seine eigentliche Familie. Sein Vater sammelte »Mumirabilia«, wie er es nannte, und die Wohnung war vollgestopft mit modernen Mumien-Artefakten. Es gab Halloween-Mumien-Kostüme und Mumien-Gummibärchen, Mumien-Schlüsselanhänger, Mumien-Kaffeetassen, Salz- und Pfefferstreuer in Mumien-Gestalt, Spielzeug-Mumien, die man auswickeln konnte und die im Dunkeln leuchteten oder, wie in einem speziellen Fall, sogar laufen und sprechen konnten, Mumien-Film-Poster, aber vor allem Mumien-Attrappen und Film-Requisiten.

				Der wertvollste Besitz des Vaters war eine Wachshand aus einem 1940 gedrehten Mumien-Horrorfilm. Als kleiner Junge hatte Daniel-nicht-Daniela einmal den Fehler gemacht, die Hand in die Schule mitzunehmen, um seine Freunde zu erschrecken. Nie zuvor und nie danach hatte er seinen gutmütigen Vater so zornig gesehen.

				Bis jetzt.

				Heute war Sonntag und normalerweise würden sie jetzt in einem nahe gelegenen Restaurant Pfannkuchen essen und danach am Zeitschriftenkiosk einen Blick auf die neusten Comics werfen – ihr Sonntagmorgen-Ritual seit nun schon vier Jahren. (Zu den wenigen Dingen, die Vater und Sohn gemeinsam hatten, gehörte die Vorliebe für Pfannkuchen und Comics, wobei Daniel-nicht-Daniela Blaubeer-Pfannkuchen und Marvel-Comics bevorzugte, sein Vater hingegen die Buchweizen-Variante und DC-Comics lieber mochte.) Heute jedoch waren die Pfannkuchen gestrichen. Daniel-nicht-Daniela musste sich mit kaltem Müsli zufriedengeben.

				Sein Vater hatte ihn eindringlich ermahnt, nicht heimlich zu lauschen, sondern seine Hausaufgaben zu machen. Dabei wusste er genau, dass sein Sohn die Hausaufgaben immer am Küchentisch erledigte. Was konnte Daniel-nicht-Daniela dafür, wenn sich die Küche direkt neben dem Wohnzimmer befand und er jedes Wort des Gesprächs mithörte, ob er wollte oder nicht? Und wenn er rein zufällig durchs Schlüsselloch spähte und alles sehen konnte, wer wollte ihm da Vorwürfe machen?

				Das Wohnzimmer war klein und überall standen »Mumirabilia« herum. Keiner der Anwesenden machte einen sehr glücklichen Eindruck. Mit gerunzelter Stirn und rotem Gesicht saß Max-Ernest auf der Couch, eingezwängt zwischen seinen Eltern, wobei nicht ganz eindeutig war, ob er seine Eltern voneinander fernhalten oder sie zusammenbringen wollte. Kass marschierte vor ihrer Mutter auf und ab, die in einem Schaukelstuhl saß und einen sehr angespannten Eindruck machte. Jedes Mal wenn Kass an ihr vorbeikam, geriet der Stuhl in Bewegung und die Mutter verzog unwillig das Gesicht. Jojo-schi, der an der Wand lehnte, war von allen der Ruhigste. Aber selbst er verkrampfte sich, wenn sein Vater oder seine Mutter, die ihm dicht auf die Pelle gerückt waren, etwas in sein Ohr flüsterten.

				Daniel-nicht-Danielas Vater, 3-D-Albert, saß auf seinem Schreibtischstuhl, den er aus seinem Arbeitszimmer hereingerollt hatte. Eine Schale mit Mumien-Gummibärchen stand unbeachtet auf dem Tisch.

				»Nur so aus Neugier«, begann Kass nach der Begrüßung. »Wenn wir die Mumie gestohlen haben, wo haben wir sie hingebracht? Und wie haben wir sie aus dem Museum geschmuggelt, ohne dass die Wachen auf uns aufmerksam wurden? Man kann sie ja wohl schlecht in die Hosentasche stecken.«

				Daniel-nicht-Daniela konnte von seinem Spähposten zwar ihr Gesicht nicht sehen, aber Kass hatte sehr erwachsen und selbstbewusst geklungen. Punktsieg für seine Freunde.

				»Und überhaupt, aus welchem Grund sollten wir bitte eine Mumie klauen?«, sprang Jojo-schi Kass bei. »Nur so zum Spaß? Nein danke. Niemand von uns hat große Lust, ins Gefängnis zu wandern!«

				Guter Einwand, dachte Daniel-nicht-Daniela. Wenn es nur um einen lustigen Streich gegangen wäre, dann hätte es auch eine komische Brille auf der Nase der Mumie getan. Oder ein Hawaii-Hemd und eine Blumenkette als Verkleidung. Niemand würde auf die Idee kommen, eine Mumie zu rauben, nur um einen Jux zu machen.

				»Das ist kein Argument, das man zu unserer Verteidigung anführen kann«, wandte Max-Ernest ein. »Es gibt eine Reihe von Gründen, weshalb wir die Mumie gestohlen haben könnten. Nur so zum Spaß sicher nicht. Aber die Leute sammeln alles Mögliche. Käfer. Knochen. Briefmarken. Einem echten Liebhaber wäre für so eine Mumie kein Preis zu hoch. Ich weiß zum Beispiel, dass manche –«

				Kass und Jojo-schi funkelten ihn böse an und Max-Ernest hielt verlegen inne.

				Daniel-nicht-Daniela konnte nur mit Mühe ein Kichern unterdrücken. Max-Ernest wusste nie, wann er besser den Mund halten sollte. Ja, die drei Freunde waren wirklich sehr eigenwillige Persönlichkeiten. Jeder war für sich genommen ganz unverwechselbar.

				Max-Ernest: unverbesserliche Quasselstrippe, ganz versessen auf Witze und Zauberei.

				Kass: eine Überlebenskünstlerin oder wie auch immer sie sich selbst nannte.

				Jojo-schi: der coole Gitarrist mit dem Turnschuh-Fimmel.

				Er, Daniel-nicht-Daniela, war hingegen schrecklich normal. Comics zählten nicht, die mochte so gut wie jeder. Am ehesten ließe sich noch seine Frisur anführen. Aber seine Rastalocken sagten nichts über seine Persönlichkeit aus, es waren Haare, weiter nichts. Außerdem hatte sein Vater mehr oder weniger die gleiche Frisur wie er. Daniel-nicht-Daniela war wie ein Mitglied eines Klubs von Superhelden, wobei er als Einziger keine Superkräfte hatte. Er war der Typ ohne Markenzeichen.

				Vielleicht war das der springende Punkt. Eine Mumie zu stehlen, wäre ein echter Knaller und hätte es verdient, in einem Comic verewigt zu werden. Andererseits, wer würde sich freiwillig dem Mumien-Raub verschreiben? In den Geschichten und Filmen über Mumien waren Grabräuber stets zwielichtige, armselige Gestalten, kaum symphatischer als Kanalratten. So wollte er, Daniel-nicht-Daniela, garantiert nicht sein.

				»Lasst uns in aller Ruhe darüber reden, Leute«, sagte 3-D-Albert. Er sah ziemlich mitgenommen aus. Kein Wunder, er hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Leise vor sich hin fluchend war er im Zimmer auf und ab gegangen, in dem Bemühen, die Folgen dieses Diebstahls abzuschätzen. »Es ist ein sehr ernst zu nehmender Vorfall, der sich zu einem internationalen Skandal auswachsen könnte. Wir müssen die ägyptische Botschaft davon in Kenntnis setzen. Der Direktor des Museums wollte der Polizei bereits eure Namen nennen, aber ich habe ihn gebeten, noch zu warten, bis ich mit euch gesprochen habe. Aus diesem Grund seid ihr hier – ich hoffe, ihr könnt zur Aufklärung der Sache beitragen.«

				Denn, so führte 3-D-Albert den drei Angeklagten eindringlich vor Augen, die Vorwürfe gegen sie wogen schwer:

				a) Sie hatten die Mumie zuvor bereits geschändet (ob nun
	 absichtlich oder nicht).

				b)  Die Videoüberwachung bewies, dass sie sich zur vermuteten
	 Tatzeit in die Ausstellung geschlichen hatten.

				c) Niemand sonst hatte die Ausstellung an jenem Abend
	 betreten.

				d) Es gab einen Augenzeugen, einen Wachmann, der sie vor
	 dem leeren Sarkophag ertappt hatte.

				»Ja, aber hat der Mann mit eigenen Augen gesehen, wie wir uns an der Mumie zu schaffen machen?«, fragte Jojo-schi. »Zeigt das Überwachungsvideo, wie wir sie wegtragen?«

				Albert 3-D schüttelte den Kopf.

				»Nein, hat er nicht – und zwar, weil wir es nicht getan haben«, sagte Kass. »Wir sind keine Diebe!«

				»Eure Rektorin erzählt da aber etwas ganz anderes«, erwiderte 3-D-Albert.

				»Kann sein, aber damals handelte es sich nicht um einen echten Diebstahl«, erklärte Max-Ernest. »Sie bezieht sich auf einen bestimmten Vorfall –«

				Seine beiden Freunde sahen ihn vorwurfsvoll an, woraufhin Max-Ernest sofort den Kurs wechselte. »Entscheidend ist doch, dass alle angeführten Beweise nicht schlüssig sind. Sie behaupten, wir wären die Einzigen, die zu dieser Zeit die Ausstellung betreten hätten. Aber die eigentliche Frage ist doch: Wer hat die Ausstellung wieder verlassen? Jemand hätte ohne Weiteres während der Öffnungszeiten hineingehen und sich verstecken können, bis das Museum schließt, um dann in aller Ruhe die Mumie zu rauben. Was sagen Sie dazu?«

				»Das Video ist in dieser Hinsicht nicht ganz eindeutig«, sagte 3-D-Albert. »Was bringt euch auf die Idee, jemand hätte sich in der Ausstellung versteckt gehalten? Habt ihr jemanden gesehen? Wenn ihr jetzt offen sprecht, ist es für alle Beteiligten das Beste.«

				»Heißt das, Sie haben auf dem Video jemanden mit der Mumie gesehen?«, fragte Jojo-schi.

				»Nicht direkt mit der Mumie, nein«, sagte 3-D-Albert ausweichend.

				»Aber da war jemand?«, hakte Jojo-schi nach.

				3-D-Albert zögerte. »Ich darf euch das eigentlich nicht sagen…«

				»Weil Sie uns für Komplizen halten?«, fragte Max-Ernest.

				»Denkbar wäre es…«

				»Können wir das Video anschauen?«, fragte Kass.

				»Tut mir leid, man hat mir klipp und klar gesagt, dass das unmöglich ist.«

				»Das ist nicht fair«, protestierte Max-Ernest. »Wenn wir die gegnerische Beweislage nicht kennen, wie sollen wir da unsere Verteidigung aufbauen?«

				»Immer mit der Ruhe, mein Junge«, sagte Max-Ernests Vater beschwichtigend. »Solange das Museum keine Anzeige erstattet, wird die Polizei nicht ermitteln, ist es nicht so?«

				»Jetzt heißt es, kühlen Kopf bewahren, Max-Ernest«, sagte seine Mutter beruhigend. »Die Polizei wird erst dann eine Untersuchung einleiten, wenn das Museum Anzeige erstattet, richtig?«

				»Das macht keinen Unterschied«, sagte 3-D-Albert, der sich von der Doppelfrage nicht aus der Ruhe bringen ließ. (Er hatte Max-Ernests Eltern bereits bei früherer Gelegenheit kennengelernt.) »Das Museum würde vielleicht auf eine Anzeige verzichten, nicht aber die Ägypter.«

				»Sollten wir da nicht schnellstens Anwälte für unsere Kinder anheuern?«, fragte Jojo-schis Vater.

				»Das ist keine schlechte Idee.«

				»Es wird keine Anzeige geben«, mischte sich Kass’ Mutter ein. »Die Kinder werden gestehen und die Mumie wieder zurückbringen, dafür sorge ich.«

				»Mom, wir können nichts gestehen, weil wir unschuldig sind!«, rief Kass entrüstet.

				»Schatz, hast du nicht gehört? Sie haben den Video-Beweis. Selbst wenn ihr die Mumie nicht eigenhändig gestohlen habt, irgendetwas müsst ihr doch gesehen haben.«

				»Ich kann es nicht fassen, dass du mir nicht glaubst – mir, deiner eigenen Tochter! Warum fragst du nicht 3-D-Albert, was er zur Tatzeit gemacht hat? Er ist derjenige, der Mumien hortet.«

				»Kassandra!«, wies ihre Mutter sie scharf zurecht.

				»Aber es stimmt doch! Sieh dich nur um. Außerdem hat er von uns allen die beste Gelegenheit gehabt.«

				»Kass, sei still und verschlimmere deine Lage nicht noch mehr«, wies ihre Mutter sie zurecht. »Albert, verzeihen Sie bitte das Verhalten meiner Tochter. Sie ist ein bisschen durcheinander.«

				»Das verstehe ich.«

				»Bedenken Sie, was ein Eintrag ins polizeiliche Strafregister für die Zukunft dieser Kinder bedeuten würde. Können Sie uns nicht noch eine kleine Frist geben?«, fragte Kass’ Mutter hoffnungsvoll.

				»Ich werde versuchen, die Meute zurückzuhalten, aber versprechen kann ich nichts«, sagte 3-D-Albert. »Die Ausstellung soll in drei Tagen nach Las Vegas wandern. Wenn die Mumie bis dahin nicht wieder da ist, wird die Polizei garantiert ein paar sehr unangenehme Fragen stellen.«

				Nach dieser unheilvollen Ankündigung sprachen alle durcheinander.

				Draußen in der Küche war Daniel-nicht-Daniela inzwischen in heller Aufregung. Er war davon ausgegangen, dass seine Freunde die Tat begangen hatten – eine andere Erklärung war schwer denkbar –, doch inzwischen hatte er Zweifel.

				Entweder sie waren unschuldig oder sie waren bessere Schauspieler, als er gedacht hatte. Allen voran Max-Ernest. Daniel-nicht-Daniela konnte sich nur schwer vorstellen, dass Max-Ernest in einer so ernsten Angelegenheit lügen würde, nur um seine eigene Haut zu retten.

				Aber wenn sie die Mumie nicht gestohlen hatten, wer dann?

				Einen Moment lang fragte er sich, ob Kass mit ihrer wilden Anschuldigung nicht vielleicht recht hatte und sein Vater der Schuldige war. Andererseits fehlte ein echtes Tatmotiv. Anders als Kass vermutete, würde sein Vater niemals eine echte Mumie in seine private Sammlung aufnehmen. Davon hatte er ja im Museum schon mehr als genug.

				Während die anderen im Wohnzimmer weiterdiskutierten, fasste Daniel-nicht-Daniela einen Entschluss. So leise wie möglich schlich er sich in das Büro seines Vaters. Auf dem Schreibtisch türmten sich Bücher, Zeitschriften und Notizblöcke, trotzdem musste er nicht lange suchen: Die CD mit den Bildern von der Überwachungskamera lag obenauf. Dass es die richtige war, erkannte er daran, dass der Name des Museums und das gestrige Datum darauf notiert waren.

				Rasch steckte er die CD in den Computer seines Vaters und sicherte den Inhalt auf die Festplatte. Jetzt musste er nur noch die Datei komprimieren und sie per E-Mail an seine Freunde versenden.

				In einem Regal rechts neben dem Schreibtisch lag die Wachshand aus dem Horrorfilm, ein stummer Zeuge seines kleinen digitalen Diebstahls. Daniel-nicht-Daniela starrte die Hand scharf an und streckte ihr die Zunge heraus. In seiner Fantasie winkte die Hand ihm aufmunternd zu. Das Überwachungsvideo zu kopieren, war das rechtlich Fragwürdigste, was er je getan hatte. Und doch hatte er das unbestimmte Gefühl, dass sein Vater genau das von ihm erwartete.

				Zugegeben, es ließ sich nicht mit dem Raub einer Mumie vergleichen. Auch war es weder Beihilfe noch Anstiftung zum Raub einer Mumie. In gewisser Weise war es das genaue Gegenteil, dachte er und klickte auf »Senden«. Er half seinen Freunden dabei zu beweisen, dass sie keine Mumie geraubt hatten. Und vielleicht trug er sogar dazu bei, das Verbrechen aufzuklären.

				Daniel-nicht-Daniela: Ver-Sender und Verbrechensbekämpfer.

				Vielleicht war das ja sein Markenzeichen.

			

		

	
		
			
				Kapitel elf

				Video-Stars

				[image: 11.tif]

				»Wer ist da? Zeigt mir eure Hände!«

				Das Video endete damit, wie der Wachmann, der seinen Schlagstock nervös umklammerte, auf die drei Eindringlinge zuging. In der Mitte des Bildes war ein schreckensstarrer Max-Ernest zu sehen, der beim Anblick des Wachmanns vor Schreck erstarrt war.

				Es war Sonntagabend. Kass, Max-Ernest und Jojo-schi hatten – Daniel-nicht-Danielas beherztem Eingreifen sei Dank – gerade alle das Video auf ihren Computern angesehen und sich gegenseitig Nachrichten hin und her geschickt.

				Gitarrensamurai: Mann, du hast ausgesehen, als wärst du einem Geist begegnet.

				Überlebende3000: So sieht er immer aus, das liegt an seinen Haaren.

				Juniorwitzbold: Habt ihr nichts Besseres zu tun, als Witze über mich zu reißen? Ich dachte, wir wollen versuchen, dem Knast zu entgehen.

				Gitarrensamurai: Hab schon mal geübt – im Jugendknast müssen wir selbst für unsere Unterhaltung sorgen.

				Überlebende3000: O.k., jetzt mal im Ernst. Jeden Moment kann meine Mom hier auftauchen, das spüre ich.

				Sie wussten ja längst, wie es nach der Aufzeichnung des Videos weitergegangen war. Sie wussten, wie erleichtert der Wachmann gewesen war, als er die drei Kinder wiedererkannte, die wenige Stunden zuvor mit Albert 3-D in der Ausstellung gewesen waren. Wie er sie ausgeschimpft hatte, weil sie ohne Begleitung durchs Museum gewandert waren. Dann sein Entsetzen, als er entdeckte, dass die Mumie weg war. Sein scharfer Befehl, sich nicht von der Stelle zu rühren, bis der Sicherheitschef und Albert 3-D eingetroffen waren.

				Et cetera. Et cetera.

				Weitaus interessanter war die Frage: Was war davor passiert?

				Die drei beschlossen, das Video noch einmal von vorne anzuschauen.

				Albert 3-D hatte behauptet, die Aufnahmen seien »nicht eindeutig«. Spannend waren sie allemal. In Fischaugen-Optik zeigten sie den großen Ausstellungsraum mit der Glaskammer und der mysteriösen Mumie in der Mitte. In dieser Perspektive war die Kammer weiter entfernt, als sie es tatsächlich war, etwa so wie bei einem Blick in einen Autorückspiegel. Gleichzeitig verlieh die Nachtsichttechnik dem Schwarz-Weiß-Video eine gespenstische Atmosphäre und man hatte fast den Eindruck, das Ganze als Negativ vor sich zu haben.

				Das Video, das mit einer Vierundzwanzig-Stunden-Zeitangabe versehen war, umfasste ungefähr drei Stunden – angefangen vom Ende der Besuchszeit bis zu dem Moment, als die drei Kinder das Verschwinden der Mumie entdeckt hatten. Der Schnelldurchlauf dauerte jedoch nur zehn Minuten. Mehr als drei Viertel der Zeit war so gut wie nichts zu sehen, doch dann…

				Gitarrensamurai: Hey, was war das? Moment mal.  *spult zurück*

				Gitarrensamurai: Da, bei 19:36:15… diese Sterne habe ich vorher gar nicht gesehen.

				Überlebende3000: Oh, du meinst die Lichtpunkte im Glas?

				Juniorwitzbold: Das ist nur die Reflexion.

				Gitarrensamurai: Logo, aber wovon? Dem Geist der Mumie? Lol

				Überlebende3000: Haha!

				Gitarrensamurai: Ernsthaft, das stammt nicht von deiner Taschenlampe, wir tauchen erst in etwa drei Minuten auf. Der Wachmann ist es nicht und Autoscheinwerfer können es ebenfalls nicht sein, der Raum hat keine Fenster.

				Überlebende3000: Vielleicht die Taschenlampe des Räubers?

				Gitarrensamurai: Kann sein.

				Juniorwitzbold: Eine Taschenlampe gibt einen gebündelten Strahl ab und keine einzelnen Punkte – es sei denn, das Licht wird reflektiert. Aber außer den Glasscheiben gibt es nichts, was reflektieren könnte.

				Überlebende3000: Vielleicht hat der Dieb zwei Lichtquellen – eine Stirnlampe und eine Taschenlampe – oder es ist noch eine weitere Person bei ihm.

				Juniorwitzbold: Es sind aber mehr als nur zwei Lichter.

				Gitarrensamurai: Schon gut, vergesst das mit den Lichtern und lasst uns stattdessen den Mann unter die Lupe nehmen.

				Alle drei spulten das Video vor bis zu der Stelle, als ein Mann die Glaskammer verließ, etwa drei Minuten, bevor sie selbst den Ausstellungsraum betreten hatten. Sie hatten schon mehrmals gesehen, wie die Schattengestalt hinausgegangen war – beziehungsweise am Rand des Videobildes verschwunden war –, aber eine plausible Erklärung hatten sie noch nicht gefunden. Aller Wahrscheinlichkeit nach war das der Mann (oder auch die Frau – das Gesicht war in der Dunkelheit nicht zu erkennen gewesen), der die Mumie gestohlen hatte – nur dass er sie offensichtlich nicht bei sich trug. Seine Hände waren leer. Er hatte auch keinen Sack dabei, und dass er die Mumie unter seinen Kleidern verborgen hatte, war kaum vorstellbar. Außerdem war der Mann hager und ausgemergelt; wenn er den Leichnam unter sein T-Shirt gestopft hätte, wäre es bestimmt an der Stelle ausgebeult gewesen.

				Sie hatten zwar den Beweis, dass er die Mumien-Kammer verlassen hatte, jedoch keinerlei Anhaltspunkt, dass er sie irgendwann betreten hatte.

				Gitarrensamurai: Hey, ich habe eine Idee – was, wenn die Mumie schon viel früher gestohlen wurde und der Typ nur deren Platz eingenommen hat und nach Ende der Öffnungszeit wieder aus dem Sarkophag geklettert ist?

				Überlebende3000: Ja – wie wenn man Kissen unter die Bettdecke stopft, damit die Eltern glauben, man würde schlafen. M-E?

				Juniorwitzbold: *denke nach*

				Überlebende3000: Lass dir Zeit, wir haben ja noch die ganze Nacht – EBEN NICHT.

				Juniorwitzbold: Okay, denken erledigt. Sorry, ist unrealistisch. Das würde bedeuten, dass a) keiner der Besucher den Diebstahl bemerkt hat und dass b) keiner gemerkt hat, dass der Mann ihren Platz im Sarkophag eingenommen hat.

				Gitarrensamurai: Warum bist du so ein Zweifler, Mann? Vielleicht hatte er ein erstklassiges Halloween-Make-up.

				Überlebende3000: M-E hat recht. Denk daran, wie die Mumie ausgesehen hat. Das lässt sich nicht nachmachen.

				Überlebende3000: Aber es ist wenigstens eine Theorie. Vielleicht verhilft uns das irgendwie aus der Patsche.

				Max-Ernest war hin- und hergerissen. In gewisser Weise war Jojo-schis Theorie gar nicht mal so schlecht. Sie war wie eines dieser kniffligen Kriminalrätsel, bei denen ein raffiniertes Verbrechen in einem abgeschlossenen Raum stattfindet und man vergeblich die Lösung sucht, obwohl sie die ganze Zeit auf der Hand lag. Trotzdem gefiel ihm die Theorie nicht – und das nicht nur, weil sie von Jojo-schi stammte und nicht von ihm. Irgendetwas spukte in seinem Kopf herum. Er beschloss, die deduktive Methode des Meisters vertrackter Kriminalrätsel anzuwenden: die Methode von Sherlock Holmes.

				Juniorwitzbold: Was, wenn wir die Sache von der falschen Seite angehen?

				Gitarrensamurai: Wie, was?

				Juniorwitzbold: Na ja, Sherlock Holmes sagt, wenn man das Unmögliche ausgeschlossen hat, dann ist das, was übrig bleibt – egal wie unwahrscheinlich es auch klingen mag –, die Wahrheit.

				Überlebende3000: Ja und?

				Juniorwitzbold: Was wissen wir mit absoluter Sicherheit? Jemand ist aus der Kammer geschlichen, und als wir reingegangen sind, war die Mumie weg.

				Juniorwitzbold: Und außer uns ist niemand reingegangen.

				Überlebende3000: Komm endlich zur Sache.

				Juniorwitzbold: Das Problem ist doch, dass der Dieb hinausgegangen ist, aber keine Mumie dabeihatte. Was, wenn es sich genau umgekehrt verhält?

				Überlebende3000: Wie meinst du das?

				Juniorwitzbold: Was, wenn es sich nicht um einen Einbruch handelt, sondern um einen Ausbruch?

				Gitarrensamurai: Spuck’s endlich aus, Mann.

				Juniorwitzbold: O.k., o.k. – was, wenn auf dem Video kein Dieb ohne Mumie zu sehen ist, sondern eine Mumie ohne Dieb?

				Max-Ernest starrte auf seinen Computerbildschirm und konnte selbst nicht fassen, was er gerade geschrieben hatte. Er, Max-Ernest, berühmt für seinen logischen Verstand! Aber es war gerade seine Logik, die ihm diese Schlussfolgerung aufzwang.

				Kass und Jojo-schi waren genauso fassungslos wie er.

				Überlebende3000: Habe ich richtig gelesen?

				Gitarrensamurai: O.k., und wann rufst du April, April?

				Juniorwitzbold: Der erste April ist schon einige Wochen her.

				Überlebende3000: Meinst du das ernst?

				Juniorwitzbold:  Todernst. Glaub ich jedenfalls. Oder vielleicht doch nicht. Dann wäre ich ja völlig verrückt… ach, keine Ahnung.

				Gitarrensamurai: Moment mal, ich halte das Bild an und vergrößere es.

				Jojo-schi vergrößerte das Bild des Mannes so weit, dass man fast nur noch einzelne Pixel sah. Das Gesicht lag im Dunkeln und war auch jetzt nicht zu erkennen, aber etwas in der unteren Ecke des Bildes erregte Jojo-schis Interesse. Als er erkannte, was es war, hielt er vor Schreck den Atem an. Ohne große Ankündigung mailte er seinen beiden Freunden die vergrößerte Aufnahme und schrieb in die Betreff-Zeile: SEHT EUCH DEN RECHTEN FUSS AN.

				An der betreffenden Stelle sah man eine Leinenbinde herunterhängen, die sich vom Bein des Mannes gelöst hatte.

				Der Mann, der die Ausstellung verließ, war eine Mumie.

				Eine Mumie, die gehen konnte.

			

		

	
		
			
				Kapitel zwölf

				Der bandagierte Kopf

				[image: 12.tif]

				An einem anderen Ort zur selben Zeit blickte eine schöne Frau in einem schimmernden weißen Kleid aus dem hohen Fenster ihrer luxuriösen Hotel-Suite auf die Lichter der Stadt unter ihr. Das Gesicht, das sich im Glas spiegelte, war schneeweiß und die Augen waren eiskalt. Die blonden, glänzenden, makellos frisierten Haare lockten sich an den Spitzen nach außen wie die Blätter einer in voller Blüte zu Eis erstarrten Blume. Ihre Taille war unglaublich schmal, so als hätte man alle Luft aus ihr herausgepresst und alle Wärme gleich mit dazu. Nur ihre Hände, die in langen weißen Handschuhen steckten, bewegten sich fast unmerklich. Ihre gespreizten Finger hatte sie auf die Scheibe gepresst, als wollte sie die Stadt unter ihr packen und sich einverleiben.

				Ja, die Frau war niemand anderer als Madame Mauvais.********

				»Sag mir, warum du gekommen bist«, befahl sie und ihre Stimme war sanft und tröstlich wie zersplitterndes Glas. »Gewiss bist du nicht von den Toten auferstanden, nur um Hallo zu sagen.«

				Die einzige Antwort waren keuchende Atemzüge – wie bei einem Lungenpatienten, der vom Sauerstoff-Gerät beatmet wird – und ein unterdücktes, hilfloses Schluchzen.

				Madame Mauvais betrachtete das Spiegelbild neben ihrem eigenen. Über ihrer Schulter war ein Kopf sichtbar, der rundherum bandagiert war. Gehetzt dreinblickende Augen starrten sie aus schmalen Stoffschlitzen an.

				»Na, meine kleine Kreatur?«

				»Es ist… meine Haut.«

				»Deshalb hast du den weiten Weg auf dich genommen? Wegen einer Kleinigkeit wie ein paar Hautunreinheiten?«

				»Das ist keine Kleinigkeit!«, protestierte die Kreatur. »Es ist schrecklich. Ich kann so nicht leben.«

				Madame Mauvais drehte sich um und betrachtete ihre Besucherin.

				Unter dem mumienförmigen Kopf waren die Kleider eines modebewussten jungen Mädchens zu sehen: ein twin♥heartsTM T-Shirt, hautenge Jeans und Ballerinas.

				»Aber natürlich kannst du das nicht, mein Schatz. Deine Haut ist deine Haut. Sie ist unersetzlich… mehr oder weniger.« Madame Mauvais lachte freudlos. »Nichts ist für die eigene Befindlichkeit bedeutsamer als das äußere Erscheinungsbild. Ich habe sogar einmal zwei Kontinente bereist, nur um ein einziges Fältchen wegmachen zu lassen.« Sie deutete auf ihre spiegelglatte Stirn. »Na? Sieht man noch etwas davon?«

				Das Mädchen, das vor Madame Mauvais stand, schüttelte den Kopf – so gut es eben ging mit den kreuz und quer gewickelten Bandagen.

				Madame Mauvais betrachtete sie skeptisch. »Amanda war der Name, nicht wahr?«

				»Amber«, sagte das Mädchen. Die Bandagen um den Mund wölbten sich bei jedem Wort, das sie sprach.

				»Natürlich, wie dumm von mir. Amanda. Wie nett, dich…nicht wiederzusehen.«

				»Bitte, helfen Sie mir. Bitte. Mein Arzt hat mir etwas gegeben, aber davon bin ich fast blind geworden«, fing Amber an zu schluchzen.

				»Du weißt hoffentlich, dass Tränen alles nur noch schlimmer machen. Weinen rötet die Wangen«, sagte Madame Mauvais ohne eine Spur von Mitgefühl. »Nun ja, dann lass mich mal sehen…«

				Langsam nahm Amber die Bandagen ab. Die Stoffstreifen türmten sich auf dem Teppich zu einem wirren, klebrigen Häufchen.

				Zum Vorschein kam ein Gesicht, dass bei jedem Jungen und jedem Mädchen eines bestimmten Alters blankes Entsetzten ausgelöst hätte.

				Die Akne hatte an Ambers Haaransatz begonnen und war unerbittlich weitergewandert bis hinunter zum Schlüsselbein. Das ganze Gesicht war befallen, nur die Augen nicht. Es sah aus, als hätte die Akne selbst wieder Akne bekommen. Überall sprossen weiße und schwarze und große blutrote Pusteln. Auf den Pickeln waren Pickel und darauf waren weitere Pickel. Manche waren unter der Haut wie schlafende Vulkane, andere waren gerade erst an die Oberfläche gekommen, feuerrote Hügel, die jeden Augenblick bersten konnten. Wieder andere waren bereits explodiert und hatten Pickellavaspuren auf Ambers obersten Hautschichten hinterlassen, klebrige Beweise für die turbulenten geothermischen Aktivitäten in der Tiefe. Die wenigen Stellen mit reiner Haut waren rot und rau von dem vielen Kratzen und Drücken und Quetschen. Es war ein schrecklicher Anblick.

				Madame Mauvais betrachtete ausdruckslos Ambers Gesicht.

				»Danke, das reicht schon.« Mit einem Wink gab sie Amber zu verstehen, dass sie die Binden wieder anlegen sollte. »Es ist schlimmer, als ich dachte. Ich hoffe, der Verband hält. Ansonsten solltest du vielleicht eine Tüte über den Kopf stülpen.«

				»Können Sie mir helfen, das loszuwerden?«, fragte Amber und bemühte sich, mithilfe eines Spiegels den eigenen Kopf zu verbinden.

				»Kann ich das? Und will ich es?«

				Es klopfte an der Tür. Eine außergewöhnlich große und breitschultrige Frau – sie hätte je nach Lust und Laune Basketball- oder Footballspielerin werden können – kam hereingeschlurft.

				»Ja, Daisy?«

				»Ich habe eine Nachricht für Sie«, begann Daisy zögernd. »Soll ich später wiederkommen?« Sie nickte vielsagend in Ambers Richtung.

				»Achte gar nicht auf sie«, sagte Madame Mauvais und wedelte wegwerfend mit der Hand, so als wäre Amber etwa so interessant wie eine Topfpflanze.

				»Es geht um die Kinder…«

				»Welche Kinder? Es gibt ja heutzutage so viele davon.«

				»Sie wissen schon«, sagte Daisy stirnrunzelnd. »Kassandra und ihre Bande.«

				»Ach, die«, sagte Madame Mauvais ohne die geringste Gefühlsregung. »Sind sie noch Kinder? Müssten sie nicht längst erwachsen sein? Sie haben mir so viele Scherereien gemacht in ihrem kurzen, bedeutungslosen Leben.«

				»Lord Pharao behauptet, die Kinder besäßen etwas, das ihm gehört. Er sagt, Sie wüssten, worum es sich handelt.«

				»Ich verstehe.«

				»Möchten Sie, dass ich es… für Sie hole?«, fragte Daisy und rang die behandschuhten Hände voller Vorfreude darauf, die kleinen Hälse umdrehen zu können.

				»Nein, das möchte ich nicht«, erwiderte Madame Mauvais ungeduldig. »Habe ich nicht klar und deutlich gesagt, dass mir niemand in die Quere kommen soll?«

				»Ganz wie Sie wünschen, Madame«, sagte Daisy enttäuscht.

				»Und jetzt raus mit dir, du dummes Ding.«

				Während Daisy hinausschlurfte, wandte Madame Mauvais sich an Amber und flötete: »Amanda, meine Liebe, vielleicht kann ich dir doch helfen.«

				Amber wimmerte hoffnungsvoll.

				
					
						******** Ich weiß natürlich, dass du sie sofort wiedererkannt hast. Die ausführliche Beschreibung war eigentlich nicht nötig, ich hatte einfach Lust dazu.

					

				

			

		

	
		
			
				Kapitel dreizehn

				Das Lachen der Mumie

				[image: 13.tif]

				WER HAT AN MEINEM FINGER GEZOGEN?! ICH WILL MEINEN FINGER WIEDERHABEN!«

				Der Wald war kalt und grau, die Bäume kahl und aschfahl.

				Jojo-schi rannte immer schneller und schneller. Aber die Stimme hinter ihm wurde immer lauter und lauter.

				»WER HAT AN MEINEM FINGER GEZOGEN? ICH WILL MEINEN FINGER WIEDERHABEN!«

				»Das habe ich nicht gewollt!«, rief Jojo-schi über die Schulter hinweg. »Kass hat ihn auf mich geworfen!«

				Er hörte Zweige knacken und Blätter knistern. Waren es seine eigenen Schritte oder die seines Verfolgers? Er konnte es nicht genau sagen.

				»FIN-GER! ICH. WILL. MEINEN. FINGER!«

				»Der ist im Museum. Ich hole ihn für dich, Ehrenwort.«

				»FIN-GER… FINGER FINGER FINGER!«

				»Lass mich am Leben! Bitte!«

				Er stolperte über einen Felsbrocken und fiel hin. Atemlos und voller Angst blickte er hoch in den dunklen, weit aufgerissenen Schlund eines…

				»Zieh an meinem Finger! Ich will, dass du an meinem Finger ziehst!«

				… seines kleinen Bruders Gajin, der in seiner Spiderman-Unterwäsche vor ihm stand. Nicht ganz so Furcht einflößend wie der Schlund einer Mumie, aber ähnlich unliebsam.

				»Zieh daran!«, wiederholte Gajin und hielt seinem verschlafenen älteren Bruder seinen Finger hin.

				»Geh weg!«, sagte Jojo-schi und schloss die Augen.

				»Zieh an meinem Finger!«

				»Geh weg.«

				»Erst wenn du an meinem Finger gezogen hast.«

				»Warum? Was soll das?«

				»Zieh einfach. Bitte!«

				»Na gut, aber danach haust du ab.«

				Jojo-schi hob den Kopf vom Kissen und zog rasch am Zeigefinger seines Bruders.

				Gajin grinste und furzte laut.

				»Danke, das hat gutgetan!«, seufzte er übertrieben erleichtert. Dann prustete er los.

				»Mann, du bist ja schlimmer als Max-Ernest«, stöhnte Jojo-schi.

				Gajin zuckte die Schultern. »Mom sagt, du kommst zu spät zur Schule!«, rief er und rannte aus dem Zimmer seines älteren Bruders.

				Max-Ernest traf als letzter ein. Die anderen Schüler saßen über ihre Pulte gebeugt und schrieben einen Test.

				»Entschuldigen Sie die Verspätung«, sagte er zu seinem Mathe-Lehrer, der gerade etwas an die Tafel schrieb. »Ich –«

				Max-Ernest litt plötzlich unter Gedächtnisverlust. Warum hatte er sich eigentlich verspätet? Er wusste es nicht mehr. Aber sein Lehrer beachtete ihn gar nicht. Zumindest drehte er sich nicht um.

				Leicht verunsichert setzte Max-Ernest sich an seinen Platz. Sein Test lag auf dem Schreibpult, daneben ein Stift. Wie hatte er die heutige Prüfung vergessen können? Das passte gar nicht zu ihm.

				Stirnrunzelnd las er, was auf dem Blatt Papier geschrieben stand. Das waren keine Worte und keine Zahlen, sondern Symbole. Hieroglyphen. Äußerst ungewöhnlich bei einem Mathe-Test. Andererseits waren die alten Ägypter bekanntlich ausgezeichnete Mathematiker gewesen.

				Er sah sich im Klassenzimmer um. Zugegeben, er konnte Hieroglyphen lesen, aber die anderen Schüler würden bestimmt Schwierigkeiten damit haben.

				Es sei denn, es war eine Botschaft, die ganz allein für ihn bestimmt war.
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				Max-Ernest sah sich die Hieroglyphen genauer an und versuchte, daraus schlau zu werden. Wenn ihn nicht alles täuschte, dann war da von einem Geheimnis die Rede.

				S-E-E-K-R-E-T, übersetzte er. Secret? Das englische Wort für Geheimnis? Einem Moment lang war er überwältigt von seiner Entdeckung. Dann begriff er, dass es sich dabei bestimmt nicht um das große Geheimnis handelte. Es war einfach nur das Wort, dessen Laute in Hieroglyphen wiedergegeben waren.

				Erlaubte sich jemand einen Scherz mit ihm? Wollte ihm jemand einen Streich spielen?

				Er blickte hoch. Der Lehrer kam auf ihn zu. Er trug zwar die Kleider eines Mathematik-Lehrers, aber sein Gesicht…

				… war das einer Mumie!

				Die Mumie grinste Max-Ernest an und ihr Mund war ein großes dunkles Loch. »Glückwunsch, Max-Ernest. Du hast das Rätsel gelöst!«

				Die Mumie streckte ihre vier Finger nach ihm aus. Entsetzt schüttelte Max-Ernest die versehrte Hand, als im selben Moment…

				… sein Wecker schrillte.

				Es war Zeit aufzustehen.

				»Kassandra, meine Liebe, komm, stell die Ohren auf –«

				Der Hofnarr sah besorgt auf Kass herab. Die Glöckchen an seinem Hut bimmelten leise. Um ihn herum blähten sich die rot-weiß gestreiften Zeltwände.

				»Die Zeit wird knapp! Steh endlich auf!«

				Kass hob den Kopf. »Wie viel Zeit habe ich denn?«, fragte sie und kämpfte gegen das Gefühl der Panik an, das sie zu überwältigen drohte.

				Statt einer Antwort nahm der Hofnarr ein Stundenglas auf einem Kartentisch und drehte es um. Während der Sand zu rieseln begann, klappten die Zeltwände auf und wurden vom Wind fortgetragen, als wären sie leicht wie Papier.

				Kass blinzelte. Dann schlug sie die Augen auf.

				Sie befand sich in einer großen, menschenleeren Wüste. Vom Hofnarr war weit und breit nichts zu sehen.

				Direkt vor ihr kreiste ein schwarz-weißer Vogel – ein Ibis –langsam über einer riesigen Sanddüne. Kass spürte förmlich die dunklen Augen des Vogels auf sich ruhen.

				Er wartete auf sie.

				Sie fing an zu laufen, mit bloßen Füßen, Richtung Düne. Bei jedem Schritt rutschte sie im Sand aus. Der goldene Ibis-Ring an ihrem Finger pulsierte. Er fühlte sich warm an.

				Bald, dachte Kass, bald werde ich das große Geheimnis erfahren. Die Spitzen ihrer Ohren kribbelten in erwartungsvoller Vorfreude.

				Plötzlich wirbelte ein warmer Windstoß den Sand auf und zwang den Vogel, seine Flügel schneller zu schlagen. Die Bewegungen des Vogels wurden ungleichmäßig und seine Kreise wurden größer.

				Der Wind nahm zu, wurde stärker und stärker, bis der Sand in dicken Schwaden über die Düne wehte. Die Körner stachen in Kass’ Augen, drangen in ihren Mund, ihre Ohren, ihre Haare.

				Der Ibis konnte nicht mehr länger seine Stellung halten. Mit einem kurzen, wehklagenden Schrei in ihre Richtung flog er auf und davon.

				Kass schützte ihr Gesicht, so gut es ging, vor dem Sand und setzte ihren Weg fort. Aber je näher sie an die Düne herankam, desto kleiner wurde sie. Es schien fast, als würde sie vor Kass zurückweichen.

				Als Kass schließlich die Stelle erreicht hatte, wo sich kurz zuvor noch die Sanddüne befunden hatte, war da nichts als flache, endlose Wüste.

				Und mitten im Sand lag die Mumie.

				Die Mumie setzte sich auf und sah Kass an, ihre Augen waren die des Ibis.

				»Was ist das Geheimnis?«, rief Kass. Ihre Worte wurden vom Wind fortgetragen.

				Sie wollte ihre Frage wiederholen, aber diesmal kamen die Worte gar nicht erst über ihre Lippen.

				Kass strauchelte, versuchte, festen Halt zu gewinnen, und strauchelte erneut. Der Wind riss sie von den Füßen. Sie spürte den peitschenden Sand, der sie langsam unter sich begrub. Bald würden nur noch ihr Gesicht und ihre rechte Hand sichtbar sein. Der Sand umwirbelte den Ibis-Ring – so, als wäre er gleichzeitig abgestoßen und angezogen von gegensätzlichen magnetischen Kräften.

				Die Mumie stand über ihr. Einzelne lose Leinenbinden wehten im Wind.

				»Das Geheimnis? Ausgerechnet dir soll ich das Geheimnis verraten?«

				Die Mumie fing an zu lachen. »Du hast den Ring. Gib ihn mir!«

				Sie lachte lauter und lauter, bis sie völlig mit Sand bedeckt war und anfing zu würgen.

				Das Gesicht im Kissen vergraben wachte Kass auf. Der Ring der Mumie lag schwer an der Kette um ihren Hals.

			

		

	
		
			
				Kapitel vierzehn

				Der wunderliche Fall der wandelnden Mumie

				[image: 14.tif]

				Abschlussrede – Zweiter Entwurf

				Von M-E

				Abschlussrede – zweiter Entwurf

				von M-E also von M-I-R

				TITEL:

				DAS RÄTSEL DER MUMIE	
M WIE MUMIE	
MEINE LIEBE MUMIE	
OH DU MEINE MUMIE	
DAS GEHEIMNIS DER MUMIE	
DER FLUCH DES MUMIEN-FINGERS	
DAS VERSCHOLLENE RÄTSEL DER MUMIE	
DAS RÄTSEL DER VERSCHOLLENEN MUMIE	
DIE RÄTSELHAFTE MUMIE TAUCHT AB	
DIE RÄTSELHAFTE MUMIE TAUCHT WIEDER AUF	
DIE NACHT DER LEBENDEN MUMIEN	
DIE MUMIEN SIND LOS	

				DER WUNDERLICHE FALL DER WANDELNDEN MUMIE

				(Ja! Das klingt schon eher nach Sherlock Holmes.)

				Aufhänger: Mumien-Witz

				Denk ich mir später aus. Bin gerade überhaupt nicht in der Stimmung für so was. (Was? Du und nicht in der Stimmung fürs Witzereißen? Was ist los – keine Lust mehr auf den ganzen Mumpitz? Oder hast du nicht mehr den Mumm dafür? Haha!)

				Motto:

				Hat man das Unmögliche ausgeschlossen, so muss, was übrig bleibt, die Wahrheit sein.

				HAUPTTEIL DER REDE:	
Im Gegensatz zu Kass, die am liebsten Romane, vor allem Abenteuergeschichten wie Robinson Crusoe oder Der Graf von Monte Cristo liest, bin ich eher ein Fan von Sachbüchern. (Warte mal, ich spreche in meiner Abschlussrede über Kass? Miese Einleitung. Löschen. Notfall. Iiiieeee… *Quietschen von Bremsen.* Alles auf Anfang.)

				Ich finde ja, dass Sachbücher viel logischer sind als irgendwelche Romane. Außerdem kann man aus Sachbüchern viel mehr lernen.

				Das einzige Genre der Romanliteratur, an dem ich etwas finde, ist der Kriminalroman. (Genre heißt so viel wie Art, Gattung, falls du das noch nicht gewusst hast.) Kriminalromane, zum Beispiel die von Sherlock Holmes, sind wie ein einziges großes Rätsel, an dem man ziemlich lange knobeln kann. (Du meinst die Bücher über Sherlock Holmes, Schlaumeier! Der Autor dieser Bücher ist ja wohl immer noch Sir Arthur Conan Doyle!)

				Aber hin und wieder stößt man auch auf ein Rätsel, das man nicht knacken kann. Dann kann man Gift darauf nehmen, dass irgendeine übernatürliche Macht ihre Finger im Spiel hat. Ich bin eigentlich nicht so scharf auf diese Art von Rätseln, aber ich schätze, es gibt eine Menge Leute, die das anders sehen.

				Die meisten Geschichten über Mumien gehören in diese Kategorie. Es gibt kaum eine, in der sich keine Mumie von den Toten erhebt. Meist tut sie das aus einem der folgenden Gründe:

				– aufgrund eines Fluchs oder Zauberbanns,

				– aus Rache,

				– um die Frau oder Geliebte wieder in die Arme schließen zu können,

				– aus einer Mischung der oben genannten Gründe.

				Nichts davon klingt wirklich realistisch, oder?

				Wenn also eine Mumie wirklich und wahrhaftig wiederaufersteht – also tatsächlich durch die Gegend läuft und so –, dann muss es dafür eine logische Erklärung geben. Oder? Oder?? Es muss eine Ursache geben, die sich mit den Gesetzmäßigkeiten der Natur und nicht mit denen von Literatur erklären lässt.

				Was das alles mit dem Schulabschluss zu tun hat? Nichts. Aber es schadet bestimmt nicht, sich darüber mal Gedanken zu machen, denn… na ja, man weiß ja nie…

			

		

	
		
			
				Kapitel fünfzehn

				Die Bibliothek

				[image: 15.tif]

				Max-Ernest war so mit dem wunderlichen Fall der wandernden Mumie beschäftigt (dem tatsächlichen Fall, nicht der Abschlussrede), dass er das Nachsitzen am Montagmorgen fast vergessen hätte.

				Zum Glück erinnerten ihn Globus und Daniel-nicht-Daniela an sein bedauernswertes Los, als er sich in der Pause zu ihnen an den Bescheuerten-Tisch setzen wollte. Sie bemitleideten ihn so sehr, dass sie ihm einen Energieriegel mit Pizzageschmack spendierten (eine ganz neue Sorte) und ihm zur Aufmunterung einen alten Silver-Surfer-Comic schenkten, ehe sie ihn an den Ort seiner Haft brachten: die Schulbibliothek.

				Früher einmal war die Bibliothek Max-Ernests Lieblingsplatz gewesen. In den unteren Klassen, als er noch nicht mit Kass und Jojo-schi befreundet gewesen war, hatte ihm die Welt der Bücher eine Zuflucht vor der verwirrenden Welt draußen auf dem Pausenplatz geboten. Damals hatte er immer das Gefühl, die anderen Schüler würden eine Art Geheimcode benutzen, einen Code, den er nicht knacken konnte, ganz egal wie findig er sich anstellte. Auf Bücher hingegen konnte man sich stets verlassen. Ihre Sprache war verständlich. Und wenn er hin und wieder auf ein ihm unbekanntes Wort stieß, konnte er es sofort im Lexikon nachschlagen.

				Deshalb hatte er sich in eine ruhige Ecke verzogen und immer wieder dieselben Bücher gelesen, anfangs Abenteuerbücher für Kinder, dann Sir Arthur Conan Doyle und Edgar Allan Poe. Beim Lesen hatte er sich vorgestellt, die berühmten Detektive hätten ihn zu Hilfe gerufen, damit er ihnen beim Aufdecken geheimnisvoller Verbrechen zur Seite stand. Nie hätte er geahnt, dass er wenig später tatsächlich rätselhafte Fälle lösen und Mitglied einer obergeheimen internationalen Organisation sein würde – der sogenannten Mieheg-Gesellschaft.

				Als er nun die Bibliothek betrat, erkannte er sie fast nicht wieder. Die alte Bibliothekarin, Pam, war ein Jahr zuvor in Rente gegangen und aufgrund von Budgetkürzungen war die Stelle noch immer unbesetzt. Verschwunden waren Pams eigenwillige Regalschilder wie etwa BÜCHER FÜRS KRANKENLAGER, BÜCHER FÜR JUNGEN, DIE INSEKTEN MÖGEN, und BÜCHER, DIE WIE ALTE SCHUHE RIECHEN. Die wenigen verbliebenen Poster an den Wänden dienten der strengen Ermahnung über die geistigen Vorzüge des Lesens und nicht so sehr dem Lesevergnügen.

				So oder so hatte Max-Ernest nicht vor, eine weitere Kriminalgeschichte zu lesen. Er hatte selbst einen mysteriösen Fall zu lösen: das rätselhafte Verschwinden einer mysteriösen Mumie. Einer megawichtigen mysteriösen Mumie obendrein.

				Als er die Bibliothek betrat, stand Mrs Johnson von ihrem Stuhl auf und kam hinter dem Schreibtisch hervor.

				»Hinsetzen!« Sie deutete auf einen Tisch, an dem Kass bereits Platz genommen hatte und in ihren Notizblock schrieb. »Dr. Nedefo hat mir noch nicht mitgeteilt, wie die Dinge im Museum stehen, aber ich fürchte, sie stehen nicht zum Besten. Ich bin sicher, man wird mich bald über alle Einzelheiten informieren. In der Zwischenzeit möchte ich, dass du an deiner Abschlussrede schreibst und darüber nachdenkst, welches Schicksal dir droht, sollte ich mich dazu entschließen, dich nicht zur Abschlussprüfung zuzulassen. Dann musst du nicht nur das laufende Schuljahr wiederholen – mit mir als deiner Rektorin –, es steht auch zu befürchten, dass du in deinem späteren Leben eine Verbrecherlaufbahn einschlagen wirst. Armut, Obdachlosigkeit, Hunger, ein früher Tod – das sind die Dinge, denen du ins Auge sehen musst.«

				Max-Ernest schluckte und nickte. »Sie haben das Gefängnis nicht erwähnt.«

				»Was glaubst du, wo du gerade bist? Ich werde dich im Auge behalten, das kann ich dir versichern. Also keine Dummheiten«, fügte sie hinzu und ging hinaus.

				Max-Ernest hatte mit Kass kein Wort gewechselt, seit sie das Video angesehen hatten, und er hatte ihr viel zu erzählen. Aber als er zu ihr an den Tisch trat, sprudelte er nicht sofort los, sondern streckte die Hand aus.

				»Gib mir die Hand.«

				»Warum?«, fragte Kass und klappte ihren Notizblock zu. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal Hände geschüttelt hatten – falls sie das überhaupt je getan hatten.

				»Tu’s einfach.«

				Zögernd ergriff Kass seine Hand – und wich erschrocken zurück. »Was ist das? Hast du meinen Ring genommen?«

				»Nein, aber schau mal…«

				Er öffnete die Hand und zeigte ihr eine runde Metallscheibe mit einer Knopftaste in der Mitte. Kass machte ein Gesicht, als handele es sich um den Zünder einer Bombe. »Was ist das?«

				»Ein Hand-Schocker. Damit kann man jemandem einen Streich spielen. Eigentlich ein ziemlich altmodisches Ding, fast so wie ein Furzkissen oder eine Spritzpistole. Es hat eine Antriebsfeder in der Mitte. Vielleicht hat der Ibis-Ring ja einen ähnlichen Mechanismus. Was sagst du dazu?«

				»Du meinst also, der Ring ist nur ein Schabernack?«, fragte Kass skeptisch. »Ein Scherzartikel? Aus dem alten Ägypten?«

				Max-Ernest zuckte die Schultern. »Na ja, Dr. Amun mochte Cartoons, oder nicht? Vielleicht hätte ihm so etwas auch gefallen.« Dass sein seltsamer Traum ihn auf diese Idee gebracht hatte, verschwieg er ihr. »Ach übrigens, wo ist eigentlich Jojo-schi?«

				»Keine Ahnung. Vielleicht hat ihn der Gedanke an eine wandelnde Mumie so eingeschüchtert, dass er die Schule sausen lässt und auf Nimmerwiedersehen verschwindet.«

				»Jojo-schi? Das bezweifle ich.«

				Eine Weile herrschte Stille. Aus Gründen, die nur zum Teil mit einer wandelnden Mumie und einem uralten Geheimnis zu tun hatten, fiel es ihnen in letzter Zeit schwer, so ungezwungen wie früher miteinander zu reden.

				Max-Ernest warf einen Blick auf ihren Schreibblock. »Steht da drin das Du-weißt-schon-was? Ich meine, die Hieroglyphen?«

				Kass zögerte.

				»Blinzle einmal für Ja, zweimal für Nein.«

				Kass verdrehte die Augen.

				»Ist schon okay, du musst es mir nicht sagen. Du musst es mir auch nicht zeigen. Du musst überhaupt nichts, wenn du es nicht willst.« Er hatte diese Worte im Geiste mehrmals geübt und fand, dass er sie mit bewundernswerter Gelassenheit vorgebracht hatte.

				Kass sah ihn an. »Du verstehst doch sicher, dass es nicht deswegen ist, weil ich nicht will?«

				»Ist es das nicht? Ich meine, nicht weil du es nicht willst?« Max-Ernest schaffte es nicht, ihr in die Augen zu blicken.

				»Nein, du Dummi. Hast du nicht gemerkt, dass ich dich andauernd um Hilfe bitte, obwohl ich eigentlich nicht sollte? Ich schaffe es nicht ohne dich, das weißt du genau. Du hast den Ring in der Truhe gefunden, schon vergessen?«

				»Ich dachte, das wäre dir gar nicht aufgefallen«, presste Max-Ernest hervor. »Also, um die Wahrheit zu sagen, ich dachte, du willst nicht mehr mit mir befreundet sein.«

				»Wie bitte? Das ist ja…«

				»… lächerlich?«

				Sie fingen beide an zu lachen.

				»Okay, dann wäre das geklärt. Also. Was glaubst du, was genau es ist?«, fragte Kass.

				Max-Ernest schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht den leisesten Schimmer. Was ist mit der wandelnden Mumie? Ich werde das Gefühl nicht los, dass sie etwas mit deinem Du-weißt-schon zu tun hat.«

				Kass sah ihren Freund überrascht an. Normalerweise gab er nicht viel auf Gefühle, sondern beschränkte sich auf Fakten. »Du hältst es also tatsächlich für möglich, dass die Mumie wieder zum Leben erwacht ist?«, fragte sie. »Ausgerechnet du, der Meister der Logik?«

				»Das habe ich nicht behauptet.«

				»Hey, mir kommt gerade eine Idee«, rief Kass. Rasch schlug sie ihren Notizblock auf und spähte auf ein Blatt Papier, wobei sie sorgfältig darauf achtete, dass Max-Ernest nicht hineinschauen konnte. »Gibt es eigentlich eine Hieroglyphe, die aussieht wie Füße? Und könnte das vielleicht gehen bedeuten?«

				»Ja, es gibt eine Hieroglyphe, die aussieht wie Füße. Aber die hat alle möglichen Bedeutungen. Eine davon ist tatsächlich gehen. Wenn ich mich nicht täusche, kann sie auch rennen, überqueren, bewegen, laufen bedeuten, je nachdem, in welchem Zusammenhang sie steht.«

				Kass hatte währenddessen mitgeschrieben. »Vergiss sofort wieder, was ich dir jetzt sage«, bat sie Max-Ernest. »Anfangs fand ich, dass die letzte Hieroglyphe des Du-weißt-schon aussieht wie der Buchstabe V. Aber je länger ich darüber nachdenke, desto überzeugter bin ich, dass das V-Zeichen Füße hatte. Vielleicht waren die Füße das eigentliche Zeichen und ich habe es nur nicht begriffen.«

				»Du meinst also, dass es bei dem Du-weißt-schon ums Gehen geht – und dass die Mumie deshalb angefangen hat zu laufen? Ich dachte eher an einen Ibis oder an Thoth.« Max-Ernest war seine Skepsis deutlich anzusehen.

				»Dann verrate mir doch deine Theorie«, sagte Kass und klappte den Notizblock zu. »Ich weiß, dass du eine hast. Du hast immer eine.«

				Max-Ernest zuckte die Schultern.

				Tatsächlich hatte er überhaupt keine Theorie, was das Geheimnis anging. Zumindest jetzt nicht. Lange Zeit hatte er vermutet, dass es sich dabei um den legendären Stein der Weisen handelte – die magische Substanz, sozusagen der Heilige Gral der Alchemie, die Blei in Gold verwandeln und den Menschen Unsterblichkeit verleihen konnte. Inzwischen jedoch hatte er so seine Zweifel. Der Stein der Weisen war ein europäischer Mythos. Das Geheimnis hingegen hatte seinen Ursprung im alten Ägypten. War es daher nicht sinnvoller, die ägyptische Mythologie nach dem Geheimnis zu durchforsten?

				Als er das Buch von Thoth gelesen hatte, glaubte er schon, fündig geworden zu sein. Dieses Buch enthielt angeblich sämtliche Zaubersprüche des ganzen Universums. Aber was war dann das Geheimnis? Wenn es etwas mit dem Buch von Thoth zu tun hatte, konnte es praktisch so gut wie alles sein.

				»Nein, so erstaunlich es auch ist, ich habe keine Theorie«, sagte er.

				»Juhuuu!«

				Auf den ersten Blick erkannte keiner der beiden das quirlige Mädchen, das mit einem belämmert dreinblickenden Jojo-schi im Schlepptau zur Tür hereingetänzelt kam.

				»Hallo, Leute! Habt ihr mich vermisst?«

				»Amber?!«, riefen Kass und Max-Ernest im Chor.

				Amber wirkte vollkommen verwandelt. Aber seltsamerweise ließ die Verwandlung sie umso mehr wie sie selbst aussehen. Sie war eine bessere, hübschere Ausgabe der alten Amber, die sie seit Jahren kannten. Alle Spuren der Akne waren wie weggewischt. Ambers Haut war glatter als je zuvor, ihre Wangen hatte einen zarten rosafarbenen Hauch und ihre Lippen glänzten feucht. Ihre Augen funkelten, ihr Lächeln war beschwingt. Ihr Haar schimmerte, und wenn sie es zurückwarf, floß es in Kaskaden über die Schulter wie in einer Shampoo-Werbung. Sie war überwältigend, ja geradezu unwirklich. Sie war das Abbild jugendlicher Vollkommenheit.

				»Was ist denn mit dir passiert?«, fragte Max-Ernest. »Wir haben gehört, du bist blind geworden oder so.«

				»Erzählt man sich das?« Amber lachte ein silberhelles Lachen. Ihre Schulkameraden überlief er kalt, ohne dass sie hätten sagen können, warum. »Ich hatte nur eine leichte Erkältung, mehr nicht. Tut mir leid, dass ich euren Freund vom Nachsitzen abgehalten habe. Aber Mrs Johnson hat ihn mir eine Weile ausgeliehen.« Amber lächelte Jojo-schi an. »Was eine echte Tortur für ihn war… stimmt’s, Jojo-schi?«

				Jojo-schi sagte kein Wort, aber seine Wangen liefen feuerrot an.

				»Ausgeliehen? Er ist kein Bibliotheksbuch«, sagte Kass mit versteinerter Miene.

				»Er kennt sich total aus mit Zeichenprogrammen und Computern und so Zeug, und ich brauchte jemanden, der das Plakat für die Abschlussfeier macht«, sagte Amber leichthin. »Schaut mal.« Sie hielt ein Flugblatt mit einem Bild von König Tuts Goldmaske hoch. »Sieht es nicht fantastisch aus? Irre, nicht wahr?«

				Max-Ernest vermerkte im Stillen, wie spielerisch Amber Jojo-schis Lieblingswort übernommen hatte.

				»Oh ja, total irre«, äffte Kass sie nach, der es offensichtlich ebenfalls auffiel – wenn auch nicht im Stillen.

				»Das Motto ist König Tut«, erklärte Amber fröhlich. »Die faszinierende Welt des ägptischen Tanzes und so. Wir haben schon eifrig geübt.« Wie zum Beweis knickte sie Arme und Handgelenke im rechten Winkel ab und machte ruckartige Vorwärts- und Rückwärtsbewegungen. »Komm schon, Jojo-schi, zeig es ihnen.«

				Schamrot im Gesicht stellte Jojo-schi sich ebenfalls in Positur und fing an, ägyptisch zu tanzen.

				Amber lächelte Kass und Max-Ernest an. »Cool, findet ihr nicht auch?«

				Max-Ernest zuckte zusammen. Es war ja nicht so, dass ein ägyptischer Tanz automatisch uncool war – was das anging, sah Max-Ernest sich ohnehin außerstande, ein Urteil abzugeben –, aber zu sehen, wie Jojo-schi sich von Amber herumkommandieren ließ, war entsetzlich. Schlimmer noch als Jojo-schis Eskapaden, nachdem der Geist eines Samurai-Kriegers aus dem siebzehnten Jahrhundert von ihm Besitz ergriffen hatte.

				»Versucht es doch auch mal«, forderte Amber sie auf.

				Kass und Max-Ernest schüttelten die Köpfe. Nie im Leben.

				Kaum war Ambers Aufmerksamkeit nicht mehr auf ihn gerichtet, deutete Jojo-schi auf sie, als wolle er sagen: Schaut nicht mich an, sondern sie! Das machte die ganze Sache nur noch schlimmer.

				Max-Ernest sah Kass von der Seite an, um herauszufinden, wie sie auf die Demütigung ihres gemeinsamen Freundes reagierte. Ihr Gesichtsausdruck war gelassen, aber ihre Ohren leuchteten purpurrot.

				Tatsächlich schossen Kass die unterschiedlichsten Gedanken durch den Kopf – und bei den meisten verbietet es die Höflichkeit, sie laut wiederzugeben. Aber eine Frage verdrängte alle anderen: Was war mit Amber los?

				»Da wir gerade von Tanz reden, habt ihr zu Hause zufällig ägyptische Sachen?«, fragte Amber beiläufig. »Zum Beispiel Kostüme oder irgendwelches Zeug, das von unserem Ägypten-Schulprojekt übrig geblieben ist?«

				»Mein Kostüm war aus Papier und ist zerrissen, als meine Eltern es an sich nehmen wollten«, sagte Max-Ernest wahrheitsgemäß.

				»Und was ist mit dir, Kass? Hast du irgendetwas anzubieten?«, fragte Amber.

				Kass schüttelte den Kopf und sah Amber wortlos an.

				Die einzige andere Person, bei der Kass jemals eine solche Komplettverwandlung erlebt hatte, war ihr Klassenkamerad Benjamin Blake. Und seine Verwandlung ging auf das Konto der Mitternachtssonne. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass Amber sie irgendwie an Madame Mauvais erinnerte, Madame Mauvais als junges Mädchen…

				»Vielleicht sogar Schmuck?«, fragte Amber beharrlich. »Ein Armband oder einen Ring oder so?«

				»Wozu soll ein Ring gut sein?«, fragte Kass, der ein vager Verdacht kam.

				»Oh, ich dachte nur, vielleicht als Preis für die Königin des Tanzes oder so. Nicht für mich, keine Sorge«, sagte Amber lachend. »Wieso fragst du? Hast du etwa einen ägyptischen Ring, den du uns leihen könntest? Das wäre wirklich ganz toll von dir.«

				Noch während Amber sprach, wiederholte Jojo-schi hinter ihrem Rücken seine seltsamen Bewegungen. Zuerst hielt Kass es für einen weiteren missglückten ägyptischen Tanz, aber dann wurde ihr klar, dass Jojo-schi ihnen etwas mitteilen wollte. Nachdem sie Amber mehrmals von Kopf bis Fuß gemustert hatte, begriff sie, worauf er hinauswollte: Amber hatte eine silberne Tragetasche geschultert.

				»Hey, Amber, woher hast du diese Tasche?«, fragte Kass.

				Am oberen Taschenrand war ein Schildchen, auf dem eine schwarze Sonne abgebildet war und dazu die Worte Solar Null.

				»Ähm, die habe ich von… ehrlich gesagt, weiß ich es nicht mehr«, stammelte Amber, deren überschäumende Heiterkeit offenbar einen kleinen Dämpfer erhalten hatte. »Ich nehme an von meiner Mutter. Wenn du möchtest, kann ich sie ja mal fragen, ob sie noch eine für dich hat«, fügte sie betont munter hinzu.

				»Ist schon okay. Ich dachte nur gerade, dass ich den Namen von irgendwoher kenne.« Kass sah ihre beiden Freunde vielsagend an, woraufhin Amber sich rasch aus dem Staub machte.

				Max-Ernest riss die Augen auf. »Das ist es! Ich fand den Namen von Anfang an merkwürdig. Null ist bei der Vierundzwanzig-Stunden-Zeitangabe die Bezeichnung für Mitternacht.«

				Kass nickte. »Und Solar bedeutet…«

				Die drei Freunde sahen einander an, als ihnen die bittere Wahrheit dämmerte: Solar Null war die Mitternachtssonne.

				Und das bedeutete, die Mitternachtssonne hatte die Mumien-Ausstellung finanziert.

				Und das wiederum bedeutete, dass das scheinbar zufällige Auftauchen der Mumie – wie auch deren mysteriöses Verschwinden – alles andere als ein Zufall war.

				Es war etwas viel Schlimmeres.

			

		

	
		
			
				Kapitel sechzehn

				Der Zirkusbesucher

				[image: 16.tif]

				Es war kurz vor Mittag. Die Sonne stand hoch, aber im Zirkus war alles ruhig.

				Ein gut aussehender, makellos gekleideter Mann mit selbstbewusstem Auftreten schlenderte, die Hände lässig in den Taschen seiner Jacke vergraben, zwischen den Zirkusaufbauten entlang.

				Auf den ersten Blick wirkte er völlig fehl am Platz an diesem zweifellos etwas heruntergekommenen Ort. Vermutlich war der mit Abfall übersäte Boden noch nie von so auf Hochglanz polierten Schuhen betreten worden. Die faltigen, ausgefransten Zeltwände waren geradezu eine Beleidigung für jemanden mit einer so straffen, sonnengebräunten Haut. Und die zerzauste Mähne des einst so königlichen Löwen, der hinter den rostigen Gitterstäben seines gammligen Käfigs den Fremden anstarrte, wirkte im Vergleich zu den perfekt frisierten Silberhaaren geradezu armselig.

				Aber ein Blick auf die Augen des Mannes offenbarte etwas Verblüffendes. Es waren nämlich die Augen eines viel älteren Mannes – viel älter, als der äußere Anschein vermuten ließ. An den Augenwinkeln zeigten sich Fältchen und Krähenfüße und das Weiße der Augäpfel war gelblich getrübt. Es war allerdings nicht nur eine Frage des Alters; viel mehr noch verrieten ihn die Gefühle, die sich in seinen Augen widerspiegelten, und auch die Tränen. Er war überwältigt von dem Anblick, der sich ihm bot. Vielleicht erinnerte ihn der Zirkus an seine verlorene Jugend oder an etwas oder jemanden aus seiner Vergangenheit.

				Und vielleicht ließ diese Erinnerung ihn jetzt vor einem schmuddeligen alten Popcorn-Wagen innehalten und für einen Moment lang die Augen schließen.

				Leise murmelte er etwas vor sich hin. Fünf Worte. Sie hörten sich an wie ein Zauberspruch oder eine Beschwörung. Oder wie ein sehr seltsames Rezept.

				»Heliotropium… Echinacea… Lakritze… Erdnussbutter…«

				Als er die Augen wieder öffnete, standen zwei Clowns vor ihm – genauer gesagt zwei Männer, die sich am Abend zuvor als Clowns geschminkt und sich seither nicht gewaschen hatten.

				»Der Eintritt kostet zehn Dollar«, sagte der dünnere und größere der beiden, der Morrie genannt wurde. »Passend abgezählt.«

				»Wenn Sie uns einen Hunderter geben wollen, ist das auch okay«, sagte der kleinere und dickere der beiden, der Mickey hieß. »Wechselgeld gibt’s allerdings nicht.«

				»Na ja, für einen Hunderter können wir ihm schon etwas zurückgeben, meinst du nicht? Wie wär’s mit einem Lächeln?«

				Mickey grinste. »Stimmt. Kein Wechselgeld, stattdessen ein Stimmungswechsel. Nichts ist trauriger als ein trauriger Clown.«

				»Wieso sollte ich Geld bezahlen?«, fragte der Besucher. »Der Zirkus ist geschlossen.«

				Morrie nickte. »Das hätte ich selbst nicht besser ausdrücken können. Der Zirkus ist geschlossen. Und wenn Sie zahlen, öffnen wir ihn für Sie.«

				»Wozu? Um eine Clown-Vorstellung zu geben? Die kriege ich gerade kostenlos.«

				»Da meint jemand, er kann sich über uns lustig machen, was?«, brummte Mickey.

				»Hören Sie, Mister, wenn hier jemand Witze reißt, dann wir!«, knurrte Morrie. »Und zwar auf Ihre Kosten.«

				Der Besucher schmunzelte belustigt. »Immer mit der Ruhe, Freunde. Nur damit ihr es wisst: Ich bin kein Tölpel, der arglos hereinspaziert und sich zur Zielscheibe eures Spotts machen lässt.«

				»Ein Zirkusmann sind Sie aber auch nicht, so viel steht fest«, sagte Mickey mit Blick auf die gepflegte Erscheinung des Mannes. »Nicht mit so einem überkandidelten europäischen Akzent.«

				»Genau. Woher kommen Sie überhaupt – Paris, Texas?«

				Mickey lachte. »Der war gut, Morrie.«

				Morrie machte eine Verbeugung. »Danke, Mickey. Ich trete jeden Abend hier auf. Sag es deinen Freunden weiter.«

				»Ich bin gekommen, um mit Pietro zu sprechen«, sagte der Besucher ungeduldig. »Könnt ihr mir sagen, wo ich ihn finde?«

				Bei der Nennung des Zirkusdirektors entspannten sich die beiden Clowns sichtlich.

				»Pietro? Warum sagen Sie das nicht gleich?«, rief Mickey.

				»Und wen sollen wir Pietro zu dieser gottlos frühen Stunde melden?«, fragte Morrie neugierig.

				»Es ist Mittagszeit.«

				»Für Sie vielleicht«, brummte Morrie.

				»Für uns ist es Schlafenszeit«, fügte Mickey hinzu.

				»Sagt ihm, ein…Verwandter möchte ihn sprechen.«

				»Ein Verwandter? Jetzt, wo Sie es sagen, fällt mir tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit auf«, stellte Morrie fest. »Sie sind eine Art neuere, frischere Version des alten Mannes.«

				Mickey nickte. »Wie bei Oldtimern, die man fünfzig Jahre später wieder auf den Markt bringt.«

				»Wer sind Sie, sein Neffe oder so?«, fragte Morrie.

				»Ich bin sein Zwillingsbruder«, sagte der Besucher und streckte die Hand aus. »Doktor Luciano Bergamo, stets zu Diensten.«

				»Sein Bruder?«, riefen die Clowns im Chor.

				Sie machten keinerlei Anstalten, die ausgestreckte Hand zu schütteln. Stattdessen starrten sie fassungslos auf den blütenweißen Handschuh.

			

		

	
		
			
				Kapitel siebzehn

				Hobo-Zeichen

				[image: 17.tif]

				Die Erkenntnis, dass die Mitternachtssonne die Mumien-Ausstellung finanziert hatte, gab dem wunderlichen Fall der wandelnden Mumie eine neue Wendung. Sie legte nahe, dass die Mitternachtssonne ganz genau wusste, wer Dr. Amun war, und ihn aus diesem Grund in ihrer Nähe wissen wollte. So viel war klar. Was Max-Ernest an diesem Nachmittag auf seinem Nachhauseweg viel mehr beschäftigte, war die Frage, ob die Meister der Mitternachtssonne derzeit im Besitz der Mumie waren.

				Seiner Ansicht nach gab es drei Möglichkeiten:

				Erstens: Die Leute von der Mitternachtssonne waren in das Museum eingedrungen und hatten die Mumie gestohlen. Aber wieso waren sie dann nicht auf dem Überwachungsvideo zu sehen?

				Zweitens (und er zögerte, dies überhaupt in Betracht zu ziehen): Der Mitternachtssonne war es auf irgendeine Weise gelungen, die Mumie zum Leben zu erwecken, woraufhin diese auf deren Befehl hin das Museum verlassen hatte und diesen skrupellosen Leuten als Zombie-Sklave diente.

				Drittens (und ebenso unwahrscheinlich): Ihr Plan war fehlgeschlagen oder anders gesagt, der Schuss war nach hinten losgegangen. Die Mumie war zum Leben erwacht – ob nun mithilfe der Mitternachtssonne oder ganz allein – und dann schnurstracks ins Freie marschiert. In diesem Fall wanderte die Mumie jetzt als unberechenbarer Bösewicht durch die Welt.

				Max-Ernest konnte sich mit keiner der drei Möglichkeiten anfreunden, aber wie sehr er auch grübelte, es fiel ihm keine andere Lösung ein.

				Grübeln kann, wie du vielleicht aus eigener Erfahrung weißt, der Gesundheit sehr abträglich sein. Damit meine ich nicht, dass Grübeln dich dazu verleitet, ungesunde Dinge zu tun (wie zum Beispiel Geheimnisse ergründen zu wollen), obgleich das natürlich der Fall ist. Nein, Grübeln führt zur unmittelbaren Gefahr für Leib und Leben.

				Schon an guten Tagen waren bei Max-Ernest Zusammenstöße vorprogrammiert, sei es mit Wänden, Autos, Telefonmasten, Wasserhydranten oder Leuten mit Essenstabletts und Einkaufstaschen. Wenn er tief in Gedanken war, so wie gerade jetzt auch wieder, stand zu befürchten, dass er sogar über eine Klippe springen würde.

				Zum Glück ist der Höhenunterschied vom Bordstein zur Straße nicht groß. Aber er war groß genug, dass Max-Ernest ins Stolpern kam und der Länge nach auf den Asphalt fiel. Sofort schossen ihm die beunruhigendsten Gedanken durch den Kopf, die alle mit Verstauchungen, Abschürfungen, Brüchen und Blutergüssen zu tun hatten, die er vielleicht (aber vielleicht auch nicht) jetzt (oder irgendwann in der Zukunft) zu erleiden hatte.

				Der Blick vom Erdboden aus ist zwar in den seltensten Fällen vergnüglich – es sei denn, man liegt auf einer Wiese oder einem Sandstrand –, aber er kann durchaus erhellend sein. Manchmal muss man erst am tiefsten Punkt angelangt sein, um die größten Entdeckungen zu machen. Nicht so Max-Ernest. Mit verschwommenen Augen und aufgeschürften Wangen starrte er zu dem leeren Grundstück auf der anderen Straßenseite hinüber. Er wartete auf eine grundlegende Erkenntnis, aber die kam nicht. (Glücklicherweise kamen auch keine Autos.) Aber dann sah er etwas, das sein Herz schneller schlagen ließ.

				Eine Bewegung im Gebüsch.

				Und – was war das? Ein Arm? Ein Bein?

				Dann… nichts.

				Max-Ernests erste Reaktion war, liegen zu bleiben und sich tot zu stellen. Dann begriff er, wie dumm das war. Wenn sich in dem Gebüsch jemand versteckt hielt – eine wiederbelebte Mumie zum Beispiel oder womöglich eine wiederbelebte Schulkameradin namens Amber –, wäre er liegend viel angreifbarer als stehend. Und selbst wenn ihm niemand etwas antun wollte, bestand immer noch das Risiko, überfahren zu werden.

				Widerstrebend stand er auf.

				Der Gedanke, was Kass wohl zu seinem Verhalten sagen würde, hinderte ihn daran, sofort nach Hause zu rennen. Stattdessen überquerte er die Straße, um der Sache auf den Grund zu gehen.

				»Hallo?«, krächzte er.

				Niemand antwortete. Alles blieb still.

				Schließlich flog eine Taube hinter einem Busch auf.

				Max-Ernest sah sich in alle Richtungen um und kam sich ziemlich töricht vor.

				Das Haus seiner Mutter – besser gesagt die Haushälfte seiner Mutter – hatte eine Zeit lang auf dem leeren Grundstück gestanden. Damals hatten seine Eltern ihr Haus geteilt und die Hälften getrennt. Max-Ernest erinnerte sich noch gut daran, schien sich doch endlich seine Hoffnung auf ein normales Scheidungs-Zuhause zu erfüllen, in dem seine Eltern sich wie ganz normale geschiedene Paare verhielten, sprich getrennt voneineinander lebten. Inzwischen war die Haushälfte seiner Mutter wieder an die Haushälfte seines Vaters angebaut worden (denn seine Eltern lebten wieder zusammen, sprachen aber nicht miteinander) und auf dem frei gewordenen Grundstück befand sich nichts außer einem halben Dutzend Zementbrocken und einigen kümmerlichen Unkrautbüscheln.

				Normalerweise lagen auf den Zementbrocken allenfalls welke Blätter oder Vogeldreck. Heute jedoch entdeckte Max-Ernest etwas weitaus Interessanteres.

				Er sah sich kurz um, ob ihn jemand beobachtete, dann beugte er sich nieder und betrachtete den Zement näher. Ja, da waren sie, nicht sehr deutlich, aber unmissverständlich: zwei mit Kreide aufgemalte Symbole.

				Hieroglyphen! War das womöglich eine Botschaft der Mumie? Diesmal in Wirklichkeit und nicht nur im Traum?

				Er besah sich die Zeichen näher. Nein, das war keine Botschaft einer Mumie.

				Die Zeichen sahen fast wie Hieroglyphen aus und in einem übertragenen Sinn waren sie es auch. Keine altägyptischen Hieroglyphen, sondern moderne:
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				Das waren Hobo-Zeichen – eine Geheimschrift, die von Landstreichern und Wanderarbeitern benutzt wurde, um sich heimlich untereinander zu verständigen und Warnungen oder Ratschläge weiterzugeben.

				Für die meisten Menschen hatten die Zeichen zu Max-Ernests Füßen keinerlei Bedeutung. Und selbst für einen Hobo wären sie verwirrend, um nicht zu sagen völlig verrückt. Denn wörtlich übersetzt besagten die beiden Zeichen:

				Hau ab/Verschwinde
Bleibe/Sicherer Platz zum Übernachten

				Für ein Mitglied der Mieheg-Gesellschaft bedeuteten diese Zeichen allerdings etwas ganz anderes:

				Dringend
Treffen heute Abend im Hauptquartier

				Nachdenklich ging Max-Ernest nach Hause. Warum rief Pietro seine Truppen zu sich? Sie hatten ihm doch regelmäßig Botschaften geschickt, um ihn über die Mumie auf dem Laufenden zu halten. Vielleicht wollte er es noch einmal aus ihrem eigenen Mund hören. Vielleicht hatte er sogar weitere Informationen für sie.

				So oder so freute sich Max-Ernest über die Gelegenheit, den alten Magier wiederzusehen. Zweifellos würde er ihnen mit neuen Erkenntnissen im wunderlichen Fall der wandelnden Mumie weiterhelfen können.

				Kurz vor Mitternacht stand Max-Ernest auf der gegenüberliegenden Straßenseite von Kass’ Haus und blickte besorgt auf die Uhr. Pietro war ein Mensch, dessen liebster Zeitvertreib darin bestand, alte Uhren wieder zum Laufen zu bringen, und schon allein deshalb konnte er Unpünktlichkeit nicht ausstehen.

				Max-Ernest spürte, wie ihm jemand auf die Schulter tippte. Erschrocken drehte er sich einmal um die eigene Achse, bis er Kass’ schelmisches Grinsen sah.

				»Nur eine kleine Dosis deiner eigenen Medizin. Ich habe dich doch nicht etwa… erschreckt?«

				»Doch, aber nur, weil du zu spät kommst«, sagte Max-Ernest ungehalten. »Drei Minuten und zweiundvierzig Sekunden später als beim letzten Mal. Du solltest öfter üben, aus deinem Schlafzimmerfenster zu klettern.«

				»Und du solltest nicht andauernd auf deine Uhr starren. Ich stand die ganze Zeit hinter dir.«

				»Wirklich?«

				»Nein, aber möglich gewesen wäre es. Du musst vorsichtiger sein.«

				Er machte den Mund auf und dachte noch über eine besonders schnippische Antwort nach, als Jojo-schi auftauchte.

				»Hey.«

				»Hey«, sagten Kass und Max-Ernest.

				»Das heute in der Bibliothek tut mir leid«, begann Jojo-schi. »Ich weiß selbst, wie bescheuert es war. Mrs Johnson hat mich gezwungen, Amber zur Hand zu gehen, und dann –«

				»Warum sollte es dir leidtun? Jeder kann mögen, wen er will«, unterbrach ihn Kass.

				»Ich mag sie aber nicht. Ich bin nur wegen der Tasche nett zu ihr gewesen. Ich wollte herausfinden, was sie weiß.«

				»Ganz wie du meinst.«

				»Warum benimmst du dich so, Mann?«

				»Wie benehme ich mich denn? Mann.«

				»Ähm, Leute«, unternahm Max-Ernest einen vergeblichen Versuch, die Aufmerksamkeit der beiden auf sich zu lenken.

				»Ich finde einfach, du solltest vorsichtiger sein«, sagte Kass. »Es ist nicht ungefährlich, mit jemandem von der Mitternachtssonne herumzuhängen, meinst du nicht auch?«

				»Ich hänge nicht mit ihr herum!«, protestierte Jojo-schi frustriert und ballte die Hände zu Fäusten.

				Max-Ernest versuchte es erneut. »Leute! Könnt ihr nicht mal für eine Sekunde still sein?«

				Kass und Jojo-schi sahen ihn verwundert an. Dass ausgerechnet  Max-Ernest sie ermahnte, den Mund zu halten, war, vorsichtig ausgedrückt, ein Witz.

				»Wir sind spät dran«, sagte er.

				»Ich weiß, also trödelt nicht herum«, sagte Kass mit dem Anflug eines Lächelns. Entschlossen marschierte sie los. »Kommt, beim letzten Mal haben wir für die Strecke fünfunddreißig Minuten gebraucht.«

				»Sechsunddreißig«, korrigierte sie Max-Ernest.

				Jojo-schi trottete mürrisch hinter ihnen her.

				»So ein Quatsch«, murmelte er. »Es ist so quatschig, dass es schon fast quatschuös ist.«

				Obwohl Pietros Zirkus offiziell die Bezeichnung »altmodischer Wanderzirkus« trug, hatte sich der Zirkus in den vergangenen Jahren keinen Schritt wegbewegt. Das halbe Dutzend Zelte und die etwa gleiche Anzahl von Wohnwägen, aus denen der gesamte Zirkus bestand, befanden sich auf einem großen, ungeteerten Platz, der mittlerweile zur dauerhaften, wenn auch nicht unbedingt angenehmen Wohnstätte der Zirkusleute geworden war.

				Das Gelände wurde begrenzt von einem alten Drahtzaun. Es gab nur einen Zugang – eine staubige Straße, die mit einer rostigen Absperrkette versehen war. Normalerweise war die Kette kein echtes Hindernis. Man stieg einfach über sie hinweg oder hakte sie von dem Pfosten los, wenn man mit einem Fahrzeug unterwegs war oder etwas Schweres bei sich trug.

				An diesem Abend stießen die drei Freunde jedoch auf ein unerwartetes Hindernis.

				»Wer ist das?«, flüsterte Kass.

				Ein Mann, besser gesagt der Schatten eines Mannes, verwehrte den Zugang zur Absperrung. Seine Arme und Beine waren gespreizt, ein unmissverständliches Zeichen, dass er niemanden vorbeilassen würde. Sein Gesicht lag im Dunkeln.

				Er rührte sich nicht vom Fleck, als sie auf ihn zugingen. Es hätte sich genauso gut um eine Vogelscheuche handeln können.

				Wie eine Mumie sah er allerdings nicht aus. Andererseits hatten sie auf dem Video das Gesicht der Mumie ebenfalls nicht erkennen können.

				»Nur nicht nervös werden, Leute«, sagte Jojo-schi. »Selbst wenn hier irgendwo eine Mumie durch die Gegend stapft und sich an uns rächen will, weil wir ihren Finger abgebrochen haben, kann sie doch gar nicht wissen, dass wir ausgerechnet heute hier sind.«

				»Jojo-schi hat recht«, sagte Max-Ernest. »Das ist äußerst unwahrscheinlich.«

				»Okay, dann lasst uns weitergehen«, sagte Kass. Dass der Ring an ihrem Hals möglicherweise eine Art Detektor war, sagte sie lieber nicht.

				Ihnen blieb nichts anderes übrig, als sich der Herausforderung zu stellen.

				Der Mann trug einen zerknitterten alten Anzug und einen fleckigen Anglerhut mit einer abgeknickten Taubenfeder daran. Sein Gesicht war schmutzig und verschmiert. Auch wenn er keine Mumie war, sah er dennoch aus, als hätte man ihn gerade irgendwo ausgegraben.

				Seine gesamte Erscheinung war alles andere als vertrauenerweckend.

				»Jo, was geht ab?«, fragte Jojo-schi lässig und tat so, als wollte er wie selbstverständlich über den Zaun steigen und den Zirkus betreten.

				»Nicht so hastig, Freundchen«, knurrte der Mann und streckte blitzschnell den Arm aus, um Jojo-schi zurückzuhalten. »Wie lautet das Passwort?«

				»Das Passwort? Wir kommen ständig hierher«, sagte Max-Ernest betont ruhig, um seine Nervosität nicht zu zeigen. »Wir sind mit Pietro befreundet.«

				»Von mir aus könnt ihr mit der Königin von England befreundet sein. Keiner kommt hier ohne Passwort rein.«

				»Aber das hat uns niemand gesagt«, beschwerte sich Kass. »Keiner hat uns auch nur einen Hinweis gegeben.«

				»Okay, okay, wenn ihr eine Sekunde lang eure Schnäbel haltet und aufhört zu schnattern, gebe ich euch Taugenichtsen einen Hinweis«, sagte der Mann großzügig. »Was für den Cowboy das Pferd, ist für den ??? ein Zug.«

				»Das ist kinderleicht«, sagte Max-Ernest. »Zu einem Cowboy gehört ein Pferd und zu einem Schaffner gehört ein Zug.«

				»Stimmt, aber das ist nicht das Passwort, denn das besteht aus vier Buchstaben.«

				»Also gut, dann eben Pass«, seufzte Kass. »Die Kurzform für einen Passagier im Zug und für Passwort. Und für die Frage ›Warum lassen Sie uns nicht endlich passieren?‹ Das ist doch der reinste Witz hier.«

				»Sehr schlau«, sagte der Mann unbewegt. »Und sehr falsch.«

				»Moment, ich weiß, was es ist«, sagte Jojo-schi plötzlich.

				»Hobo!«, platzten Max-Ernest und Jojo-schi gleichzeitig heraus.

				Jojo-schi blickte seinen Freund böse an.

				»Entschuldigung«, sagte Max-Ernest. »Ich bin im selben Moment wie du darauf gekommen und –«

				»… und du konntest dich wieder einmal nicht zurückhalten, ich weiß«, sagte Jojo-schi. »Schon okay.«

				»Volltreffer, Leute. Das Passwort ist Hobo«, sagte der zerzauste Wächter. »So wie ich einer bin.« Er breitete die Arme aus und drehte sich um die eigene Achse, damit sie ihn genauer anschauen konnten. »Gefällt euch der Anzug? Ich habe mich verkleidet, für den Fall, dass mich jemand dabei beobachtet, wie ich die Kreidezeichen anbringe.«

				»Owen!«, kreischte Kass.

				»Erraten!«, sagte der einstige Schauspieler und jetzige Spion der Mieheg-Gesellschaft. Grinsend nahm er den Hut ab und verbeugte sich. »Zu Ihren Diensten, Verehrteste.«

				»Ich drehe dir gleich den Hals um«, sagte Kass. (Sie hatte Owen wirklich gern, aber es machte sie wahnsinnig, wenn er sich andauernd als jemand anderes ausgab, sogar wenn es gar nicht nötig war.)

				»Du kennst uns doch! Und verkleidet sind wir auch nicht!«, sagte Max-Ernest empört. »Warum lässt du uns nicht durch?«

				»Weil es Spaß macht. Außerdem bin ich nicht gerade scharf darauf, zu der Besprechung zu gehen«, sagte Owen und sein Grinsen war plötzlich wie weggewischt.

				»Wieso? Was für eine Besprechung ist es denn?«, fragte Jojo-schi. »Schlimmer als das, was wir schon durchgestanden haben, kann es auch nicht sein.«

				»Ich sage nur so viel: Wir haben einen ungebetenen Gast.«

				Beunruhigt tauschten die drei Freunde Blicke aus. Was, wenn die Mumie ihnen doch auf die Spur gekommen war und schon im Zirkus auf sie wartete?

				Irgendwo im Dunkeln hörte man die Geräusche der Zirkustiere und das Flattern der Zelte im Wind.

			

		

	
		
			
				Kapitel achtzehn

				Mitternachtstreffen
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				Es lässt sich kaum beschreiben, wie schockiert Kass, Jojo-schi und Max-Ernest waren, als sie ihren alten Widersacher, Dr. L, am Lagerfeuer hinter Pietros Wohnwagen sitzen sahen.

				Dies war der Mann, dem es beinahe gelungen war, Benjamin Blake das Gehirn aus der Nase zu ziehen. Der Mann, der Benjamin kurz darauf mithilfe von Gehirnwäsche dazu gebracht hatte, seine eigenen Freunde zu bespitzeln (Benjamin erhielt mittlerweile Privatunterricht und war zum Glück wieder ganz der Alte). Dies war der Mann, der Kass und Max-Ernest auf sein Schiff gelockt hatte, um sie an die Haie zu verfüttern. Der Mann, der Madame Mauvais dabei geholfen hatte, mitten im Urwald eine geheime Schokoladenplantage zu betreiben, wo Kinder Sklavenarbeit verrichten mussten. Der Mann, der sich bei ihrem letzten Aufeinandertreffen als Höfling der Renaissance-Zeit verkleidet hatte, um das unfaire Duell zwischen Jojo-schi und dem unerbittlichen Lord Pharao in die Wege zu leiten.

				Er war ein Anführer der Mitternachtssonne. Ihr erklärter Todfeind. Und jetzt saß er da, auf einem Klappstuhl, direkt neben Pietro und den anderen Mitgliedern der Mieheg-Gesellschaft, ganz so, als wäre er einer von ihnen.

				»Erdnüsse?«, fragte Dr. L freundlich und hielt ihnen eine gestreifte Tüte hin, die Erdnuss-Standardpackung, die im Zirkus verkauft wurde. »Mit Schale schmecken sie viel besser. Das hatte ich ganz vergessen.«

				Pietro lächelte. »Mein Bruder und ich sind oft aufs Trapez geklettert und haben die Clowns mit Erdnüssen beworfen«, erklärte er. Sein italienischer Akzent war viel ausgeprägter und viel liebenswürdiger als der seines Bruders. »Wir haben uns fast kaputtgelacht, aber dann hatten wir Angst, wieder hinunterzuklettern, ricordi, Luciano?«

				Dr. L kicherte. »Ja, weil die Clowns uns aufgelauert haben, um uns in das Wasser zu den Seehunden zu werfen.«

				Der Anblick der beiden in Erinnerungen schwelgenden Brüder – der eine ein Mann in den Siebzigern oder Achtzigern, der andere vom Aussehen her nur halb so alt – wäre allein schon seltsam genug gewesen; dass sie überdies erbitterte Feinde waren, machte die Sache noch absurder.

				Die Neuankömmlinge suchten in den Gesichtern der älteren Mieheg-Mitglieder nach einer Erklärung, aber allem Anschein nach hatte niemand eine parat.

				Mr Wallace, amtlich zugelassener Rechnungsprüfer und zugleich Archivar und ältestes Mitglied der Mieheg-Gesellschaft, machte ein belämmertes, ja fast schmerzverzerrtes Gesicht. Er sah aus, als würde er gerade einen viel zu schweren Gegenstand heben (oder als würde er schrecklich unter Verstopfung leiden).

				Lily, Geigenlehrerin und anerkannte Expertin der Mieheg-Gesellschaft in Sachen Kampfkunst, starrte wütend auf einen Punkt in der Ferne. Die Anwesenheit von Dr. L erzürnte sie so sehr, dass sie nicht einmal ein Begrüßungsnicken für ihren einstigen Schüler Jojo-schi übrig hatte.

				Sogar Myrtle, die bärtige Frau im Zirkus und Pietros treue Gehilfin, verzog missbilligend das Gesicht.

				Owen war so unruhig, dass er sich abwechselnd hinsetzte und sofort wieder aufstand. Er schien sich nicht entscheiden zu können, ob er dem Eindringling eins auf die Nase geben sollte oder nicht.

				Nur Pietro wirkte glücklich. Er strahlte wie ein stolzer Vater.

				Gut gelaunt deutete er auf drei freie Heuballen und sagte: »Setzt euch, meine jungen Freunde. Myrtle, kannst du ihnen eine heiße Schokolade zubereiten?«

				Unfreundlich vor sich hin murmelnd verschwand Myrtle im Wohnwagen.

				Dr. L sah sich in der Runde um. »Mehr Leute sind es nicht? Ich dachte, ihr seid eine große, starke Truppe. Wenn das so ist, dann bin ich wohl vergeblich hierhergekommen.«

				Owen sprang auf. Mit roten Wangen und geballten Fäusten rief er: »Wir sind genauso stark, wie wir sein müssen. Stark genug, um dich zu zermalmen!«

				»Owen, der Schauspieler, wenn ich mich nicht irre?«, fragte Dr. L. »Du hast einen Sinn für Dramatik, das muss man dir lassen.«

				»Ich habe auch einen Sinn dafür, anderen eins aufs Auge zu verpassen!«

				Pietro forderte Owen mit einer Geste auf, sich wieder hinzusetzen. »Bitte. Mein Bruder ist aus freiem Willen zu uns gekommen und hat dabei ein großes Risiko auf sich genommen. Wir sollten uns anhören, was er zu sagen hat.«

				»Bei allem Respekt, Pietro, aber deine Liebe macht dich blind«, sagte Mr Wallace. »Was könnte dieser Mann uns zu sagen haben?«

				»Lügen über Lügen und sonst gar nichts«, stieß Lily feindselig hervor.

				Sie schlug ihren Violinbogen auf die Erde. Alle wussten, dass der Bogen in Wirklichkeit ein Schwert war. Es machte ganz den Eindruck, als würde Lily die Waffe am liebsten gegen Dr. L richten.

				»Sonst noch jemand, der seinen Gefühlen freien Lauf lassen möchte?«, fragte Dr. L höflich.

				Niemand sagte ein Wort. Das Schweigen sprach für sich.

				»Nun gut.« Er lächelte fein. »Ich bin bekanntermaßen kein sentimentaler Mann. Ich schaudere nicht, wenn ein Vogeljunges aus dem Nest geraubt wird. Beim Anblick von Blut zucke ich nicht zusammen.«

				»Im Gegenteil. Sie finden sogar Gefallen daran«, sagte Lily mit zusammengebissenen Zähnen.

				»Gefallen nicht, aber Interesse. Ich bin ein Wissenschaftler. Aber ich bin auch ein Mann. Tief in mir drin.«

				»Im Herzen bist du ein kleiner Junge. Ja, das bist du, fratello mio«, sagte Pietro leidenschaftlich. »Ein kleiner Junge, dessen Kindheit gestohlen wurde von einer entsetzlichen Frau namens Madame Mauvais.«

				Lily stieß erneut den Geigenbogen auf die Erde. Sie kochte fast vor Wut. »Seine Kindheit? Und was ist mit den Kindern, denen er die Kindheit geraubt hat?«

				Dr. L zuckte die Schultern. »Vielleicht bin ich tatsächlich dieser kleine Junge. Vielleicht bin ich auch schon alt auf die Welt gekommen. Aber auch für mich sind irgendwann Grenzen erreicht. Ich möchte nicht länger stillschweigend dabei zusehen, wie sinnlos Leben ausgelöscht wird.«

				»Sag uns, warum du hierhergekommen bist«, bat Pietro sanft.

				»Es ist der geeignete Ort für das, was ich zu sagen habe, denn es geht um einen Geist«, begann Dr. L und seine Augen leuchteten im Schein der Flammen. »Der Geist eines Schweizer Arztes, der vor fünfhundert Jahren gelebt hat. Der größte Alchemist seiner Zeit, wenn nicht gar aller Zeiten.«

				»Sie meinen wohl eher der verruchteste Alchemist«, sagte Max-Ernest und nahm eine Tasse heißen Kakao von Myrtle entgegen. Gierig nippte er daran. Der Geschmack von Schokolade half ihm, den nötigen Mut aufzubringen, es mit Dr. L aufzunehmen. »Sie sprechen vom Begründer der Mitternachtssonne, Lord Pharao.«

				»Das ist der Name, den er sich selbst gegeben hat, ja. Zugegeben, er hatte einen Hang zum Pompösen.«

				»Wir wissen über ihn Bescheid. Fragen Sie ihn ruhig selbst«, erwiderte Kass und nahm ebenfalls eine Tasse Kakao. »Und sagen Sie ihm auch gleich, dass ich mein Monokel wiederhaben will.«

				»Sein Interesse gilt nicht mehr dem Monokel. Du hast etwas, was für ihn viel wertvoller ist – ein Band aus Gold, dessen Herkunft bis ins alte Ägypten zurückreicht.«

				»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte Kass und hoffte, dass niemand den Goldring bemerkte, der an einer Kette unter ihrem T-Shirt baumelte.

				»Schon gut«, mischte Pietro sich ein. »Er weiß längst Bescheid.«

				»Du musst bedenken, dass Lord Pharao der Vergangenheit entstammt und Augenzeuge war, als der Hofnarr ihn dir vererbt hat, Kassandra«, sagte Dr. L. »Der Ring des Thoth ist einer der Gründe, warum er in die Gegenwart gereist ist.«

				Der Ring des Thoth, dachte Kass. So heißt er also. Und über welche Kräfte verfügt er?

				»Warum erzählen Sie uns das alles?«, fragte Owen misstrauisch.

				»Als Warnung.« Dr. L sah Kass an. »Solange du den Ring des Thoth hast, bist du in großer Gefahr. Lord Pharao wird vor nichts zurückschrecken, um ihn an sich zu bringen.«

				»Etwa indem Madame Mauvais eine Schulkameradin auf mich ansetzt, damit sie mir den Ring abluchst? Ich denke, damit komme ich klar.«

				»Ich bin sicher, beim nächsten Mal erscheint Lord Pharao persönlich«, sagte Dr. L.

				»Und was hat die verschwundene Mumie damit zu tun?«, fragte Jojo-schi.

				Dr. L schüttelte den Kopf. »Was das angeht, tappe ich genauso im Dunkeln wie du. Aber wenn Kass mir den Ring gibt, wird die Mitternachtssonne sich eures kleinen Problems mit dem Museum annehmen, das kann ich euch versprechen. Meine Organisation verfügt über einigen Einfluss.«

				»Wir brauchen Ihre Hilfe nicht!«, sagte Kass. Ihre Augen funkelten zornig.

				Max-Ernest war die ganze Zeit über ungewöhnlich still gewesen und er hatte Dr. L nicht aus den Augen gelassen. In einem Buch über Kartenspiele hatte Max-Ernest etwas von den kleinen Macken der Körpersprache gelesen, die uns verraten, wenn jemand blufft.********

				Er kannte Dr. L nicht gut genug, um zu wissen, welche Macke er hatte. Aber ihm war nicht entgangen, dass der sonst so ruhig und gelassen auftretende Dr. L nervös an seinen Handschuhen zupfte.

				Während Max-Ernest noch darüber nachdachte, breitete sich plötzlich ein kleiner roter Fleck auf dem rechten Handschuh aus. Blut.

				»Überlegt doch«, fuhr Dr. L fort. »Wenn Lord Pharao bekommt, was er will, dann braucht ihr euch wegen der Mumie keine Sorgen mehr zu machen. Wenn nicht, dann ist die Angelegenheit im Museum euer geringstes Problem, das kann ich euch versichern.«

				»Sie scheinen ja sehr genau Bescheid zu wissen«, warf Jojo-schi ein. »Aber wo die Mumie ist, das wissen Sie nicht?«

				»Nein, leider nicht.«

				In diesem Moment bemerkte Max-Ernest etwas sehr Verräterisches: Der Handschuhfinger, an dem sich der Blutfleck ausgebreitet hatte, war merkwürdig schlaff. Und da wusste Max-Ernest Bescheid.

				»Was ist denn mit Ihrer Hand passiert?«, fragte er und sah Dr. L fest in die Augen.

				»Nichts weiter, nur ein kleines Missgeschick«, sagte Dr. L ausweichend.

				»Können wir sie mal sehen?«

				»Wozu? Du weißt genau, dass wir von der Mitternachtssonne unsere Hände nicht gern zeigen. Sie sind unser größter Schwachpunkt.«

				»Dann geben Sie also zu, dass Sie immer noch ein Mitglied der Mitternachtssonne sind?«, warf Kass ein.

				»Ich gebe gar nichts zu.«

				»Na schön. Aber Sie behaupten, uns helfen zu wollen«, sagte Max-Ernest stur. »Wenn Sie also wollen, dass wir Ihnen glauben, dann zeigen Sie uns die Hand als Geste des guten Willens.«

				»Wenn es unbedingt sein muss.«

				Dr. L machte Anstalten, den linken Handschuh auszuziehen.

				»Nein, den rechten.«

				»Ganz wie du wünschst.«

				Dr. L zog den rechen Handschuh aus und hielt die Hand hoch. Sie war knotig, dicke Venen traten hervor und sie wies alle Kennzeichen des Alters auf, die dem glatten, hübschen Gesicht fehlten. Sie war leichenblass, da sie nie der Sonne ausgesetzt war, die Haut fleckig, verschorft und vernarbt. Die gelblichen Fingernägel waren splittrig und krumm. Die Hand schien für jedes einzelne Lebensjahr noch weitere zehn Jahre gealtert zu sein. Sie sah aus, als stammte sie von einer Mumie.

				Vor allem jedoch fehlte der Zeigefinger. An seiner Stelle war ein blutiger Verband.

				»Das habe ich mir gedacht! Er lügt«, rief Max-Ernest und spuckte vor lauter Aufregung einen Mundvoll Kakao aus. »Lord Pharao hat die Mumie.«

				»Wie kommst du darauf?«, fragte Mr Wallace, der wie alle anderen auf die entblößte Hand starrte.

				»Weil er den Mumien-Finger, den ich abgebrochen habe, mit Dr. Ls Finger ersetzt hat«, sagte Kass, der endlich ein Licht aufging.

				»Deshalb war auch niemand außer uns auf dem Überwachungsvideo«, sagte Max-Ernest. »Wenn ein unsichtbarer Geist die Mumie holt, dann sieht man ihn auf dem Video nicht. Was sagt man dazu?«

				»Lord Pharao hat die Mumie einfach gepackt und ist hinausgegangen«, überlegte Jojo-schi weiter. »Es hat so ausgesehen, als könnte die Mumie laufen.« Er führte es vor, indem er die Hände ausstreckte und so tat, als hielte er jemanden an den Schultern fest.

				Pietros Gesicht war wie versteinert. »Stimmt das, Luciano?«

				»Leugnen ist zwecklos«, sagte Dr. L. »Ich hatte das Pech, dass mein Finger von der Größe her am ehesten dem Finger der Mumie entsprach. Zu Lord Pharaos großem Missfallen passte er dann aber doch nicht. Ich fürchte, er wird sich erst mit dem Original zufriedengeben.«

				»Geh jetzt«, sagte Pietro kalt. »Du hast mich zum letzten Mal angelogen.«

				»Wie du willst.« Dr. L stand auf. »Nur eines noch: Ich habe aus einem ganz bestimmten Grund gelogen. Wenn Kass gewusst hätte, dass Lord Pharao im Besitz der Mumie ist, hätte sie mir niemals den Ring gegeben. Obwohl das für sie das Beste gewesen wäre. Für sie und für euch alle.«

				Kass nickte. Was das anging, hatte Dr. L recht. Aber sie hätte ihm den Ring ohnehin niemals gegeben, ganz gleich, was er gesagt hätte.

				»In allen anderen Punkten habe ich die Wahrheit gesagt«, versicherte Dr. L. »Ich bin aus eigenem Antrieb hierhergekommen, um euch euer Schicksal zu ersparen. Jetzt weiß ich, wie naiv das von mir war. Wenn Lord Pharao den Ring des Thoth in die Finger bekommt – und das wird er, verlasst euch drauf –, dann kann ihn keiner mehr aufhalten. Ihr habt nicht die leiseste Vorstellung, wen ihr zum Gegner habt.«

				»Das werden wir dann schon sehen«, knurrte Owen.

				»Lord Pharao hält sich tatsächlich für einen Pharao und wie ein echter Pharao sieht er sich als rechtmäßigen Gott auf Erden«, sagte Dr. L ernst. »Der Ring des Thoth ist der Schlüssel zu allem. Sobald er wieder am Finger der Mumie steckt, wird das Geheimnis offenbar werden.«

				Kass kam es so vor, als würde der Ring an ihrer Brust vibrieren. Sie versuchte, es zu ignorieren.

				»Sobald Lord Pharao das Geheimnis kennt, ist er unsterblich. Und allmächtig. Dann wird er schalten und walten, wie er will. Er wird über jeden verfügen, ob nun über die Mumie oder über einen von uns. Er wird durch die Welt spazieren wie eine lebende Gottheit und alle müssen sich seinem Willen unterwerfen.«

				Während seiner Worte frischte plötzlich eine Brise auf und die Flammen des Lagerfeuers flackerten, ja erloschen fast, wie wenn ein Geist sie ausgetreten hätte.

				Alle schwiegen für einen Moment und starrten nervös in die Dunkelheit. Falls Lord Pharao in der Nähe war, offenbarte er sich ihnen jedenfalls nicht.

				»Meiner Meinung nach hast du zwei Möglichkeiten«, sagte Dr. L zu Kass. »Du kannst ihm den Ring geben und hoffen, dass er sich nicht weiter mit dir befasst –«

				»Niemals«, schwor Kass.

				»Oder du versuchst, ihn mit seinen eigenen Waffen zu schlagen.«

				»Sie meinen, Kass soll der Mumie den Ring anstecken, ehe der Lord es tut?«, fragte Jojo-schi ungläubig.

				»Genau. Wenn du den Finger der Mumie wieder an seinen Platz bringst und den Ring ansteckst, dann wirst du und nicht Lord Pharao das Geheimnis erfahren.«

				»Aber, ähm, haben wir nicht gerade eben festgestellt, dass Lord Pharao die Mumie hat?«, sagte Max-Ernest. »Und wir haben nicht einmal den Finger. Und selbst wenn wir ihn hätten, wie sollen wir ihn der Mumie zurückgeben?«

				»Auf die Gefahr hin, dass ich euch mit einem Klischee langweile: Ich habe nicht gesagt, dass es einfach sein würde.«

				Dr. L wandte sich an seinen Bruder. »Prego, ein Abschiedsgeschenk.«

				Ehe Pietro protestieren konnte, drückte Dr. L ihm ein kleine Glasphiole in die Hand, in der sich ein Tropfen Öl und eine getrocknete Blüte befanden. Rosenholz stand auf dem alten, verblassten Schildchen, das an den Rändern verkohlt war. Das kleine Fläschchen war offenbar einem Feuer ausgesetzt gewesen.

				»Dieses kleine Fläschchen ist alles, was von unserer Symphonie der Düfte noch übrig ist. Pass gut darauf auf«, sagte Dr. L sanft. »Arrivederci, fratello mio.«

				Nach diesen Abschiedsworten verbeugte er sich vor den versammelten Mitgliedern der Mieheg-Gesellschaft und ging weg, hinaus in die Nacht.

				Während der tieftraurige Pietro das letzte Fläschchen der Symphonie der Düfte öffnete und das Aroma in sich aufnahm, beratschlagten die erwachsenen Mitglieder der Gesellschaft darüber, wie man nun vorgehen sollte. Wo hatte Dr. L die Wahrheit gesagt, wo hatte er gelogen? Konnte man ihm überhaupt trauen?

				Die drei jüngeren Mitglieder starrten ins Feuer und dachten über die kommenden Tage nach. Alle dachten das Gleiche: Dass ihnen nichts anderes übrig blieb, als den Ratschlag des Doktors zu befolgen. Pietro würde es sicher nicht gutheißen, dass sie sich auf ein so gefährliches und tollkühnes Abenteuer begaben. Vielleicht würde er es sogar strikt verbieten. Aber die Mission war so klar und deutlich, als hätte sie jemand mit Kreide an eine Tafel geschrieben:

				
					Den Finger der Mumie zurückholen.

					Den Finger zur Mumie zurückbringen.

					Den Ring an den Finger stecken.

					Das Geheimnis erfahren.

				

				

				

				und…

				
					Beten, dass sie nicht in eine
Falle getappt waren.

				

				
					
						******** Falls du dich fragst, wie das bei mir ist, dann achte nur mal auf das unmerkliche Zucken meines rechten Auges. Meistens gelingt es mir ganz gut, es zu unterdrücken. Nicht umsonst habe ich eine besondere Vorliebe für dunkle Sonnenbrillen. Aber auch ohne Sonnenbrille würde es dir schwerfallen zu entscheiden, ob ich die Wahrheit sage und es tatsächlich meine ganz persönliche Macke ist. Denn wenn mein Auge nicht zuckt, dann sage ich vielleicht die Wahrheit. Oder aber ich habe gelogen und meine Macke äußert sich ganz anders – vielleicht sind es bebende Nasenflügel oder ein Zappelfuß. Und falls dann mein Auge trotzdem zuckt, dann bist du so schlau wie zuvor.

					

				

			

		

	
		
			
				Kapitel neunzehn

				Der Aufnahme-Test

				[image: 19.tif]

				Anmerkung: Immer wieder fragen mich Leser, ob sie der Mieheg-Gesellschaft beitreten können. Auf diese Frage habe ich üblicherweise sehr viele und sehr unterschiedliche Antworten parat, die aber meistens auf das eine hinauslaufen:

				Nein.

				Nein, so wie in Nein, eigentlich dürftest du nicht einmal von der Mieheg-Gesellschaft wissen.

				Oder wie in Nein, die Mieheg-Gesellschaft ist kein x-beliebiger Verein, dem man einfach so beitreten kann. Du musst schon gefragt werden.

				Oder wie in Nein, selbst wenn wir vorhätten, dich zu fragen, dürfte ich es dir nicht sagen.

				Oder wie in Nein, wie kommst du eigentlich auf die Idee, ich hätte einen guten Draht zur Mieheg-Gesellschaft, wo ich doch unvorsichtigerweise alle diese verräterischen Bücher geschrieben habe.

				Allerdings kann es nie schaden, vorbereitet zu sein. Heißt es immer.

				Im Folgenden findest du eine Probeversion des nervenaufreibenden und komplizierten Aufnahme-Tests, mit dem du rechnen musst, sollte eine gewisse geheime Gesellschaft, deren Name an dieser Stelle nicht genannt werden darf, dich für würdig halten, dich als Mitglied in Betracht zu ziehen. Bitte vernichte dieses Dokument nach der Beendigung des Tests. Wir würden es sehr begrüßen, wenn du in dieser Angelegenheit Diskretion wahren könntest.

				PB

				MIEHEG-GESELLSCHAFT
BEISPIELAUFGABE ZUR VORBEREITUNG AUF DEN
AUFNAHME-TEST

				

				1. Name: 							

				2. Alias/Pseudonym: 						

				3. Die Mieheg-Gesellschaft ist

				a)	ein Verein, der sich der Erforschung und Würdigung von Mistkäfern verschrieben hat.

				b)	eine geheime Gesellschaft, deren Ziel es ist, ein altes und mächtiges Geheimnis zu wahren und zu beschützen.

				c)	ein komischer Haufen von Hieroglyphen-Fans.

				d)	Das geht dich gar nichts an, du Oberschlaukopf!

				e)	Die was-Gesellschaft? Tut mir leid – noch nie was von ihr gehört.

				4. Die Geheimnis-Serie von Pseudonymous Bosch sollte man besser meiden, weil…

				a) es darin um ein Geheimnis geht und alle Leute, die es gelesen haben, vor Neugier fast umgekommen sind. Und dir wird es wahrscheinlich nicht viel besser ergehen.

				b) du beim Lesen höchstwahrscheinlich Heißhunger bekommst und eifersüchtig auf die Schokoriegel des Autors schielen wirst, wenn du Schokolade magst. Falls du keine Schokolade magst, ist das Buch sowieso nichts für dich.

				5. Wenn du ein Tier wärst, dann ein/eine

				a) Faultier.

				b) Giraffe.

				c) Panda.

				d) Insekt im Larvenstadium.

				e) Du bist schon ein Tier.

				6. Wenn du die Wahl hättest, würdest du…

				a)	dich in ein aufregendes Leben voller Abenteuer und Gefahren stürzen.

				b) dein ruhiges und beschauliches Leben genießen.

				c) Unmengen von Schokolade futtern.

				7. Falsch oder wahr?

				Nichts und niemand könnte mich je dazu bringen, das Geheimnis zu verraten.

				8. Aufsatz-Thema:

				Schokolade verhält sich zu Käse wie Schach zum Dame-Spiel. Erläutere.

													

													

													

													

													

													

													

													

													

													

													

													

				Auflösung:

				Anhand dieser Lösungsvorschläge kannst du deinen Probe-Test bewerten. Für jede korrekte Antwort gibt es einen Punkt. Ab acht von sieben Punkten gilt der Test als bestanden. (Tipp: Auch wenn Schummeln gemeinhin verpönt ist, drücken wir ein Auge zu, wenn du dir bei einer besonders guten Antwort ein paar Bonuspunkte zugestehst.)

				1. Die korrekte Antwort ist eine Leerzeile. Ein echtes Mitglied der Mieheg-Gesellschaft würde nie so einfach seinen Namen preisgeben.

				2. Danke. Das sieht schon besser aus.

				3. e

				4. Selbstverständlich sind beide Antworten richtig.

				5. Hier gibt es kein Richtig oder Falsch. Bei Frage 5 handelt es sich um eine subjektive Einschätzung. Nein, ich muss mich korrigieren: Mein Kaninchen Quiche würde dich nur zu gerne darauf hinweisen, dass die korrekte Antwort e ist. Du bist schon ein Tier – wir Menschen sind im Grunde genommen ja alle Tiere. Während mein früheres Ich (also Max-Ernest) Quiches schlüssiger Logik zustimmen würde, muss mein älteres, reiferes Ich (also Pseudonymous Bosch) diese Antwort eher als übertrieben wörtliche Interpretation der Fragestellung bezeichnen. Ich persönlich tendiere ja stark zu Antwort a Faultier.

				6. Wenn du hier nur eine Sekunde überlegen musst, ist sowieso schon alles verloren.

				7. Falsch. Ich würde das Geheimnis definitiv verraten – allerdings nur, wenn der Preis stimmt und bei der ganzen Sache ziemlich viel Schokolade rausspringt. Wie du dich entscheiden würdest – das ist eine andere Frage.

				8. Eigentlich gehört diese Frage gar nicht offiziell zum Test. Aber es würde mich brennend interessieren, was du zu dem Thema meinst.

			

		

	
		
			
				Kapitel zwanzig

				Der Raub – Teil eins

				[image: 20.tif]

				Am nächsten Morgen legte Kass bei ihrer Mutter ein ernstes Geständnis ab: Sie würde die Mumie ja schrecklich gerne zurück ins Museum bringen, aber ihre Freunde wollten nicht zugeben, dass sie die Mumie hatten. (Genau genommen war das die Wahrheit. Kass hätte die Mumie liebend gerne wieder ins Museum zurückgebracht – nur leider hatte sie sie nicht. Und auch der zweite Teil stimmte. Ihre Freunde weigerten sich tatsächlich, den Diebstahl zuzugeben – weil sie ihn nicht begangen hatten.) Kass erzählte ihrer Mutter, dass sie Max-Ernest und Jojo-schi nach der Schule abfangen wollte, um sie davon zu überzeugen, endlich das Richtige zu tun.

				Max-Ernest und Jojo-schi tischten ihren Eltern mehr oder weniger die gleiche Geschichte auf – sie erklärten, dass sie die Mumie ja gerne zurückgeben würden, aber die anderen sich weigerten, den Diebstahl einzugestehen.

				Und alle drei erklärten, dass sie ihre Freunde in der öffentlichen Bücherei treffen wollten, um an ihren Abschlussreden zu arbeiten. Sie würden vorsorglich eine Kleinigkeit zu essen mitnehmen, da sie wahrscheinlich erst zum Abendessen wieder nach Hause kämen.

				Dieser zeitliche Rahmen war ziemlich optimistisch geschätzt – vermutlich würden sie erst spät in der Nacht, vielleicht auch überhaupt nicht mehr, nach Hause kommen –, aber das konnten sie ja schlecht sagen. Das Abendessen war der letzte Zeitpunkt, den sie nennen konnten, ohne dass ihre Eltern irgendwelche weiteren Erklärungen verlangen würden.

				In der Bücherei angekommen, verschwanden sie sofort in die jeweiligen Toiletten, um sich umzuziehen. Kass tauchte als Letzte wieder auf. Sie zupfte ihr Kleid zurecht und trat aus der Tür.

				Du hast richtig gehört: Sie zupfte an ihrem Kleid.

				Ja, lass es dir ruhig auf der Zunge zergehen: Kass. In. Einem. Kleid.

				Ach, habe ich schon erwähnt, dass sie Lippenstift aufgetragen hatte?

				Pinkfarbenen Lippenstift.

				Hatte sie den Verstand verloren? War sie einer Sekte beigetreten?

				Genau genommen war sie nur verkleidet. Alle drei hatten sich verkleidet. Mehr oder weniger. Sie rechneten zwar nicht damit, dass große Fahndungsplakate mit ihren Fotos an allen Wänden des Museums angeschlagen waren, aber vielleicht konnten sie mit der Tarnung ein wenig Zeit gewinnen, falls 3-D-Albert oder der Wachmann, dem sie schon einmal über den Weg gelaufen waren, sie ertappten. Den Überwachungskameras würden sie trotzdem nicht entgehen, aber in Verkleidung wären sie auf den Videos nicht so leicht wiederzuerkennen.

				Vielleicht. Hoffentlich.

				»Ich will kein Wort hören«, drohte Kass, bevor auch nur einer der beiden Jungs den Mund aufmachen konnte. »Ich weiß, ich sehe lächerlich aus. Absolut lächerlich. Meine Mutter hat mir diesen Fummel für die Abschlussfeier gekauft, aber das kann sie sich abschminken…«

				»Du siehst… nett aus«, sagte Jojo-schi.

				»Ja, sehr nett«, beeilte sich Max-Ernest zu sagen, obwohl er sich nicht ganz sicher war, ob Jojo-schi nett im Sinne von du siehst aber nett aus oder eher im Sinne von nette Verkleidung gemeint hatte oder ob er vielleicht doch eher das sieht überhaupt nicht nett aus sagen wollte.

				»Du musst nur aufpassen, dass niemand deine Fingernägel sieht«, fügte Jojo-schi grinsend hinzu. »Die machen deine ganze Tarnung zunichte.«

				Kass’ Ohren liefen rot an, nachdem sie einen flüchtigen Blick auf ihre Fingernägel geworfen hatte. Jojo-schi hatte recht. Vor allem an den Rändern waren sie von dem ständigen Fingernagelkauen ganz rau und rissig. Jedenfalls nicht sehr mädchenhaft.

				»Wenigstens sehe ich nicht wie ein abgefahrener Hipster-Rapper-Clown aus«, sagte Kass schnippisch und ballte die Fäuste, damit man ihre Fingernägel nicht sah.

				Max-Ernest schnaubte. Jojo-schi hatte sich in seine üblichen Klamotten geworfen: neongelbe Sneakers, eng anliegende schwarze Jeans, ein giftgrünes T-Shirt. Unter seiner knallorangen Baseball-Kappe schimmerten die blauen Strähnen in seinem Haar. Unauffällig war seine Aufmachung nicht gerade. Nur die Retro-Sonnenbrille im Stil der Fünfzigerjahre und die Kamera um seinen Hals gehörten nicht zu seinen Alltagsklamotten.

				»Ihr kapiert es nicht, oder?«, seufzte Jojo-schi. »Ich habe mich als japanischer Tourist verkleidet.«

				»Du bist ein japanischer Tourist«, korrigierte ihn Max-Ernest.

				»Ja, schon, aber nicht so einer«, sagte Jojo-schi. »Das ist so, als würdest du dich absichtlich als Nerd verkleiden.«

				»Wie meinst du das?«

				»Na ja, du bist ein Nerd, oder nicht? Aber ein cooler.«

				»Wirklich?!« Max-Ernest war sprachlos. Wenn Jojo-schi ihm erzählt hätte, dass ihm ein Hirschgeweih gewachsen war, hätte er nicht überraschter sein können.

				»Nicht die Art von cool«, stellte Jojo-schi klar. »Ich meine, du bist nicht wie einer von diesen coolen Nerds. Das ist noch was ganz anderes.«

				Max-Ernest hatte sich eine Verkleidung aus allem, was ihm in die Finger gekommen war, zusammengestellt. Er trug eine Brille mit Drahtgestell und einen falschen Schnurrbart. Beides war noch von Halloween übrig. Damals war er als Dr. Watson, der Partner von Sherlock Holmes, gegangen. (Eigentlich hatte er vorgehabt, sich als Sherlock Holmes zu verkleiden, aber Kass hatte empört protestiert. Er würde doch gewiss nicht etwas so Krebserregendes wie das Pfeiferauchen unterstützen.) Der Schnurrbart sah nicht ganz so absurd aus, wie du dir jetzt vielleicht vorstellst. Er hatte die gleiche Farbe wie Max-Ernests Haar und war nicht besonders buschig.

				Man muss Kass und Jojo-schi wirklich zugutehalten, dass sie ihren Freund nicht gnadenlos durch den Kakao zogen. Na ja, vielleicht ein bisschen.

				»Du hast dich als Zwerg verkleidet, stimmt’s?«, fragte Jojo-schi. »Als einer von diesen Liliputanern aus dem Zirkus.«

				»Sei nicht so gemein«, wies ihn Kass zurecht. »Man sagt nicht Zwerg. Man nennt sie Kleinwüchsige.«

				Nachdem Max-Ernest noch ein paar weitere Seitenhiebe erduldet hatte, riss er sich den Schnurrbart wieder vom Gesicht. Die Brille behielt er allerdings auf der Nase.

				»Schon besser«, sagte Jojo-schi. »Jetzt gehst du glatt als kauziger Nerd durch.«

				Max-Ernest nickte unsicher. War das jetzt als Kompliment gemeint?

				Wie es der Zufall wollte (eigentlich hatte das rein gar nichts mit Zufall zu tun – sie hatten es schließlich so geplant), war die öffentliche Bücherei nur einen Häuserblock vom Naturhistorischen Museum entfernt. Genauer gesagt von der Restaurationswerkstatt, wo sie hofften, den Mumien-Finger aufgeräumt in einer Schuhschachtel hoch oben auf einem Regalbrett zwischen zwei Urnen zu finden.

				Vor der Eingangstreppe blieben sie stehen. Jojo-schi spähte unter seiner Sonnenbrille hervor. »Wer sind denn diese Typen da drüben?«

				Auf der gegenüberliegenden Straßenseite standen drei Männer in weiten weißen Gewändern und mit Turbanen auf dem Kopf. Sie hatten Schellen und Tamburine dabei, mit denen sie einen Heidenlärm machten. Dabei hielten sie selbst gemalte Schilder in die Höhe. Alles in allem wirkten sie wie Demonstranten auf einer politischen Kundgebung.
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				Die Mumie erhebt sich!

				Befreit Amun! – Die Zeit zum Handeln ist da!

				Die Priester des Amun sehen alles!

				Max-Ernest runzelte die Stirn. »Was soll das heißen, befreit Amun? Er ist eine Mumie. Außerdem ist er ja schon längst ausgebrochen.«

				»Lasst uns weitergehen«, sagte Kass. »Vergesst diese Typen – die gehören wahrscheinlich irgendeinem bekloppten Kult an. Wir haben keine Zeit zu verlieren, immerhin haben wir noch einiges vor uns – einen Finger stehlen, zum Beispiel.«

				Bei ihrem ersten Besuch im Museum waren sie auf einem Schulausflug gewesen. Beim zweiten Mal hatten sie dort zur Strafarbeit antreten müssen. Aber noch nie hatten sie Eintritt gezahlt. Keiner hatte damit gerechnet, dass sie sich in einer langen Warteschlange vor dem Eintrittsschalter wiederfinden würden.

				Drei Eintrittskarten für Schüler kosteten achtzehn Dollar.

				Insgesamt hatten die drei Freunde, wie sie rasch feststellten, genau neun Dollar und dreiundfünfzig Cent.

				»Ich könnte die Karten mit Gold bezahlen«, schlug Kass vor. In den Tiefen ihres Rucksacks hatte sie ein paar Goldmünzen aus dem Schatz des Hofnarren aufgehoben – für Notfälle.********

				»Schon okay, das ist gar nicht nötig. Wir können so viel oder wenig zahlen, wie wir wollen«, erklärte Max-Ernest mit einem vielsagenden Blick auf das Schild über dem Schalter. »Schaut euch das an, da steht Eintritt: unverbindliche Empfehlung für eine Spende an das Museum. Was sagt man dazu?«

				Wie sich herausstellte, hatte Max-Ernest recht. Der Mann, der die Eintrittskarten verkaufte, schien allerdings nicht sehr erfreut darüber zu sein. »Lasst euch ja nicht wieder blicken«, zischte er, als er den einen Dollar, den die drei für ihre Eintrittskarten auf den Tisch gelegt hatten, an sich nahm.

				Das Museum hatte bis fünf Uhr nachmittags geöffnet. Das hieß, sie mussten noch eineinhalb Stunden totschlagen. Sie beschlossen, sich unter die gewöhnlichen Besucher zu mischen und das Museum zu erkunden.

				Am längsten trödelten sie in der Abteilung für Mineralien und Steine herum. So dunkel wie hier war es nirgendwo. Um die Kristalle und Mineralsteine zu präsentieren, war der Raum abgedunkelt; das einzige Licht kam von den Scheinwerfern, die auf die Steine gerichtet waren. Daher war der Raum das beste Versteck, wenn sie unentdeckt bleiben und auf keinem Überwachungsvideo erkannt werden wollten. Außerdem konnte Kass in aller Ruhe die ausgestellten Steine mit den rohen Edelsteinen vergleichen, die sie in der Truhe des Narren gefunden hatte. (Sie stellte fest, dass es sich bei ihrem Schatz um Granatsteine und nicht um Rubine handelte, wie sie eigentlich angenommen hatte.)

				Sie liefen im Ausstellungsraum auf und ab und beratschlagten, wo sie sich am besten verstecken könnten, wenn das Museum seine Pforten schloss. Denn das war die brenzligste Situation bei ihrem Unterfangen. Die Wahrscheinlichkeit, entweder zusammen mit allen anderen Nachzüglern rausgeworfen oder, schlimmer noch, als Diebe erkannt zu werden, die drauf und dran waren, ein antikes Objekt zu stehlen, war in diesen Momenten am größten.

				Ein gewisses Buch, das sie alle gelesen hatten, brachte sie zunächst auf die Idee, sich in den Toilettenräumen zu verstecken und auf die Klobrillen zu klettern, damit niemand unter den Kabinentüren hindurch ihre Füße sehen würde. Aber sie hatten in der Schule die Erfahrung gemacht, dass die Hausmeister die Toiletten immer direkt nach Unterrichtsschluss sauber machten – im Museum würde es kaum anders sein. (Und falls es doch anders sein sollte und niemand die Toiletten putzte, dann… igitt!) Sie ließen den Plan wieder fallen. Auch die Idee, sich in den Mülltonnen zu verstecken (keine davon war groß genug, dass sie sich hätten reinzwängen können), oder der Vorschlag, in die Terrarien für die Tiere zu klettern (alle waren abgesperrt), halfen nicht weiter.

				Schließlich entschieden sie sich dafür, ihr Glück dort zu versuchen, wo sie sich am besten auskannten. Für ihr Vorhaben blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich erneut in die Mumien-Ausstellung zu schleichen. Zumindest würden sie es in ihrem geplanten Versteck halbwegs bequem haben. Niemand würde dort nachschauen, denn jeder wusste, dass es dort nichts zu sehen gab. Auch wenn die Priester des Amun das nicht wahrhaben wollten – eine Mumie, die von den Toten aufersteht, ist nun mal ein absolut einmaliges Ereignis.

				So betrachtet war der Sarkophag des Dr. Amun das perfekte Versteck.

				Genau fünf Minuten vor fünf Uhr, nachdem sie die Gelegenheit genutzt hatten, noch einmal auf die Toilette zu gehen, betraten sie zum hoffentlich letzten Mal die Mumien-Ausstellung. Es war die letzte Stunde des letzten Ausstellungstags und in den Räumen drängten sich die Menschen. Das war gut und schlecht zugleich. Es war gut, weil sie in der Masse der Museums-Besucher unbemerkt untertauchen konnten. Und es war schlecht, weil sie unter diesen Umständen unmöglich in den Sarkophag der Mumie schlüpfen konnten, ohne gesehen zu werden.

				Im Gegensatz zum Eintrittspreis stellte sich dieses Problem unseren jungen, angehenden Museums-Räubern nicht völlig unerwartet. Was sie brauchten, war ein Ablenkungsmanöver. Und was das anging, waren die drei Freunde in ihrem Element. Immerhin hatte Max-Ernest vor nicht allzu langer Zeit so gekonnt einen epileptischen Anfall inszeniert, dass er damit die gesamte Notfallambulanz des Krankenhauses in Atem gehalten hatte.

				Kass nickte verstohlen in Richtung der Museums-Wärterin, die mit Argusaugen über die Mumien-Ausstellung wachte. Sie kam ihnen vage bekannt vor, obwohl sie noch nie direkt etwas mit ihr zu tun gehabt hatten. Es war nicht auszuschließen, dass die Dame sich an sie erinnerte. Folglich war es nicht ganz ungefährlich, sich mit der Wärterin anzulegen, aber es blieb ihnen nichts anderes übrig. Sie mussten sie erst weglocken und dann die Aufmerksamkeit der Leute lange genug von der Grabkammer ablenken, um hineinzuschleichen und in den Sarkophag zu kriechen. Alles in allem veranschlagten sie dafür etwa eineinhalb Minuten.

				Jojo-schi und Max-Ernest erwiderten Kass’ Nicken. Der Plan war am Laufen, jetzt gab es kein Zurück mehr.

				Max-Ernest warf einen letzten Blick auf seine Uhr und zählte dann die Sekunden mit den Fingern ab. Drei… zwei… eins… los.

				Als die Freunde sich trennten, um ihre jeweiligen Positionen im Hauptraum der Ausstellung einzunehmen, hielten alle drei den Atem an. Zwar waren sie nicht völlig unerfahren, was kriminelle Machenschaften anbelangte. Wie du dich vielleicht erinnerst, mussten sie im Laufe ihrer letzten Abenteuer manchmal auf, sagen wir, kreative Methoden zurückgreifen, um an gewisse Objekte von unschätzbarer Bedeutung heranzukommen. Dennoch war dies ihr erster Museums-Raub und daher waren sie verständlicherweise ein wenig nervös. Von Leuten, die Museen ausrauben, hört man normalerweise nur in den Nachrichten. Den meisten Menschen ist dabei überhaupt nicht klar, wie schnell es gehen kann und man selbst zu diesen Leuten gehört. Man kann darüber diskutieren, ob die Tatsache, dass sie vorhatten, den Finger der Mumie bald wieder zusammen mit der verschollenen Mumie ins Museum zurückzubringen, ihre Pläne rechtfertigte – aber selbst wenn, machte es das, was ihnen bevorstand, kein bisschen weniger grauenhaft.

				Ihr Plan bestand aus zwei Schritten:

				Zuerst schraubte Jojo-schi eine Wasserflasche auf und ließ sie heimlich auslaufen, bis sich auf dem Marmorboden eine ziemlich große Pfütze gebildet hatte. Danach rannte er schnell zu den Tier-Mumien und tat so, als sei er völlig in die Betrachtung einer mumifizierten Katze vertieft. Erst nachdem er schon eine ganze Weile mit leerem Blick in die Vitrine gestarrt hatte, fiel ihm auf, dass die Katze fehlte. Alle Tier-Mumien waren in Kisten verpackt, die reisebereit für den Umzug der Ausstellung nach Las Vegas an der Wand gestapelt waren. Verstohlen blickte er über die Schulter – zum Glück hatte niemand seinen Fehler bemerkt.

				In der Zwischenzeit war Kass – deren Tarnung am gelungensten war, weshalb sie hoffentlich niemand so leicht erkennen würde – zur Museums-Wärterin gerannt.

				»Entschuldigen Sie«, sagte Kass in einem höflichen, aber drängenden Tonfall. »Irgendjemand hat dort drüben Wasser verschüttet.« Sie zeigte auf die Pfütze, die zwischen den Füßen der Museums-Besucher schimmerte.

				Die Wärterin zuckte mit den Schultern. »Die Ausstellung schließt in fünf Minuten.«

				»Ja, und in dieser Zeit könnte jemand ausrutschen und auf die Nase fallen«, sagte Kass ernst.

				»Schon gut.« Mit einem giftigen Blick in Kass’ Richtung griff die Frau seufzend nach ihrem Walkie-Talkie.

				Oh-oh, dachte Kass. Anstatt den Raum zu verlassen, würde die Frau jetzt auch noch Verstärkung holen. Kass’ Gedanken rasten. Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es wäre besser, wenn Sie sofort einen Wischmopp holen. Es dauert ja eine halbe Ewigkeit, bis einer der Hausmeister kommt. In der Zwischenzeit könnten die Leute reihenweise ausrutschen und sich das Handgelenk brechen oder womöglich sogar ein Schädel-Hirn-Trauma erleiden.«

				Die Museums-Wärterin zögerte noch, ihren Posten zu verlassen.

				»Denken Sie nur an die Schadensersatzklagen! Sie könnten ihren Job verlieren«, drängte Kass. »Schnell, beeilen Sie sich. Sie haben keine Sekunde mehr zu verlieren.«

				Mittlerweile ernsthaft verstört, nickte die Wärterin und rannte los.

				Kass seufzte erleichtert auf, als Max-Ernest den zweiten Schritt ihres Plans einleitete. Jetzt würde ihre schärfste Waffe zum Einsatz kommen: die Stinkbombe.

				Wenn man wie Max-Ernest häufiger auf ein Kleinkind aufpassen muss, kann es schon mal passieren, dass man unerwartet in den Tiefen des eigenen Rucksacks auf eine zusammengeknüllte volle Windel stößt. So geschehen am Nachmittag, als Max-Ernest sich unversehens in genau dieser Situation befunden hatte. Er hatte die Windel sofort in die Mülltonne werfen wollen, aber Kass hatte ihn in letzter Sekunde davon abgehalten. Vielleicht würden sie auf ihrer Mission etwas derartig Übelriechendes noch gut gebrauchen können.

				Der Plan ging ganz wunderbar auf. Die Windel hatte schon einige Tage in einem Gefrierbeutel vor sich hin geschmort, und als Max-Ernest den Beutel öffnete, nahm ihm der Gestank fast den Atem. Sekunden später fingen die Menschen an, sich beunruhigt umzublicken und nach der Quelle des grässlichen Gestanks Ausschau zu halten. Als der Mief sich langsam ausbreitete und den ganzen Raum erfüllte, ergriffen die Besucher einer nach dem anderen die Flucht.

				Es gab noch einen kritischen Moment, als – wie Kass prophezeit hatte – jemand auf dem nassen Marmorboden ausrutschte und hinfiel. Glücklicherweise war es ein junger Mann, der sich schnell wieder aufrappelte und davoneilte. Abgesehen von einem etwas angeschrammten Ego schien er keine größeren Verletzungen davongetragen zu haben.

				Kass, Max-Ernest und Jojo-schi hielten sich die Nasen zu und harrten aus, bis die letzten Besucher den Raum verlassen hatten. Dann verschloss Max-Ernest hastig den Gefrierbeutel und warf ihn in einen Abfalleimer. (Er hatte nicht vor, die Windel noch ein weiteres Mal als Stinkbombe zu verwenden.)

				Ohne ein weiteres Wort hasteten die drei Freunde zur Grabkammer der Mumie.

				Weil in den Sarkophag ein Sarg passen musste, in dem ein weiterer Sarg untergebracht war, der wiederum einen dritten Sarg beherbergte, war im Inneren ziemlich viel Platz. Der Sarkophag war allerdings mit Sand aufgefüllt worden und die drei mussten hin und her rutschen, bis sie so weit unten waren, dass sie sich sicher fühlen konnten. Das Manöver war komplizierter als gedacht – vor allem für drei Leute, die sich ständig in die Quere kamen.

				Ohne nachzudenken, nahmen alle ihre üblichen Schulbus-Plätze ein: Jojo-schi streckte sich auf der einen Seite aus, Max-Ernest und Kass kauerten sich auf die andere Seite. Es war vielleicht nicht das gemütlichste Versteck, das man sich vorstellen kann, aber es war auszuhalten.

				»So weit, so gut«, flüsterte Max-Ernest.

				»Hey, ist doch prima gelaufen, Leute«, sagte Jojo-schi.

				Kass legte den Finger an die Lippen. Die Gefahr war noch nicht vorüber, sie hatten noch einiges vor sich. Aber ein kleines, triumphierendes Lächeln konnte auch sie sich nicht verkneifen.

				So lagen sie da – zusammengekauert wie drei Mumien, die auf ihre Beerdigung warten.

				
					
						******** Für den Fall, dass der totale Atomkrieg oder irgendeine andere weltweite Katastrophe ausbrach, wäre Papiergeld völlig wertlos. Kass schätzte, dass echtes Gold in solchen Situationen nicht ganz so schnell an Wert verlieren und daher sehr viel nützlicher sein würde.

					

				

			

		

	
		
			
				Kapitel einundzwanzig

				Der Raub – Teil zwei
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				Aus ihrem Versteck im Sarkophag hörten sie, wie jemand die Wasserpfütze aufwischte. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, aber schließlich wurde der Wischmopp in einen Eimer gestellt und danach hörten sie schwere Schritte in Richtung Ausgang. Sicherheitshalber warteten sie noch drei Minuten, ehe Jojo-schi den Kopf herausstreckte und nach einem kurzen Rundumblick grünes Licht gab.

				Sand rieselte von ihren Kleidern, als sie aus dem Sarkophag kletterten. Nervös sahen sie sich in Dr. Amuns Kammer und im ganzen Ausstellungssaal um. Sie wussten, dass die Überwachungskamera sie filmte, deshalb hielten sie sich beim Verlassen der Kammer die Hände vors Gesicht. Es stand zu befürchten, dass man sie erkannte. Aber vielleicht nützte ja ihre Verkleidung etwas, sodass sie später alles abstreiten konnten.

				Die Treppe nach unten in die Restaurationswerkstatt war zwar nur ein paar Schritte entfernt, trotzdem hatten sie das Gefühl, als müssten sie ein Fußballfeld überqueren. Oder wohl eher einen Friedhof. Sie spürten geradezu die Blicke der Mumien auf sich gerichtet. Zweimal hörten sie Stimmen aus einem anderen Teil des Museums. Aber sie schafften es bis zur Tür, ohne dass jemand sie störte – weder ein Lebender noch ein Toter.

				Am Fuß der Treppe blieben sie stehen. Vor ihnen befand sich eine Tür, auf der Zutritt nur für Personal stand.

				Als sie das letzte Mal durch diese Tür gegangen waren, hatten sie sozusagen selbst zum Personal gehört und waren in Begleitung eines Kurators des Museums gewesen. Diesmal näherten sie sich der Tür mit einem mulmigen Gefühl. Denn jetzt waren sie Diebe, selbst wenn sie nur einen abgetrennten Finger stehlen wollten, um ihn an seinen richtigen Platz zu bringen.

				Über dem Türgriff befand sich ein Tastenschloss. 3-D-Albert hatte ihnen erklärt, dass das Passwort immer aus fünf Buchstaben bestand und wöchentlich wechselte. »Oder wenn es mir gerade wieder einfällt, dass ich es wechseln muss«, hatte er mit reumütigem Lächeln hinzugefügt.

				Statt seinen Kollegen jedes Mal das neue Passwort mitzuteilen, hinterließ er kleine Hinweise an der Tür, eine Art Ratespiel. Ein zerbrochener Zweig deutete beispielsweise darauf hin, dass das Passwort KNICK war. Ein Kaninchen im Hut bedeutete vielleicht TRICK. (Allerdings könnte der Zweig auch KNACK bedeuten.)

				Heute waren zwei Bilder neben das Tastenschloss geklebt. Das erste stammte aus einem ägyptisches Grabmal: ein falkenköpfiger Mann stand unter einer großen Scheibe. Das zweite war ein Aufkleber für Kinder und zeigte einen Schulbus.

				Kass sah Max-Ernest erwartungsvoll an. »Und?«

				Passwörter zu entschlüsseln, fiel eindeutig in seinen Bereich. Die Frage war nur – wie Kass’ drängender Tonfall nahelegte –, ob er es schnell genug herausfand, ehe sie von einem Wachmann auf frischer Tat ertappt wurden.

				»Das erste Bild ist ganz leicht zu entschlüsseln«, sagte Max-Ernest. »Das ist der Sonnengott Ra. Darauf weist die Sonnenscheibe über seinem Kopf hin. Was der Schulbus bedeutet, weiß ich nicht. Vielleicht nur Schule? Ra-Schule passt aber nicht…«

				»Wie wär’s mit Ra-Penne?«, sagte Jojo-schi. »Das Wort gefällt mir.«

				Max-Ernest schüttelte den Kopf. »Es müssen fünf Buchstaben sein, weißt du nicht mehr?«

				»Dann eben Ra-Bus«, schlug Kass vor.

				»Das bezweifle ich. Was soll das bedeuten?«, sagte Max-Ernest. Er versuchte es trotzdem, aber das Licht am Sicherheitsschloss leuchtete weiter rot.

				Kass wippte ungeduldig auf den Zehenspitzen. »Und jetzt?«

				»Ich weiß nicht. Lass mich mal überlegen…«, sagte Max-Ernest. »Oh nein, es wird doch nicht etwa ein Buchstabendreher sein?« Max-Ernest wurde blass.

				»Komm schon, spuck’s aus«, sagte Kass.

				»Mann, willst du uns einen Schrecken einjagen oder was?«, sagte Jojo-schi entnervt.

				»Nicht RABUS, sondern RAUBS«, sagte Max-Ernest langsam. »Sprich: Raube es!«

				Sie sahen einander an. Was hatte das zu bedeuten? Wurden sie womöglich schon erwartet?

				»So ein Quatsch«, sagte Jojo-schi. »Niemand weiß von unserem Plan.«

				Mit leicht zitternden Händen gab Max-Ernest das Wort ein. Es passte nicht.

				Alle drei atmeten erleichtert auf. Ihr geplanter Raub war nicht aufgeflogen.

				»Egal wie, wir müssen da rein«, drängte Kass. »Wenn wir hier noch länger rumstehen…«

				»Jaja, ich weiß. Lass mich nachdenken«, sagte Max-Ernest. »Ohne die Scheibe über dem Kopf wäre es die Gottheit Horus. Hmm, das hilft uns auch nicht weiter. Manchmal wird Ra auch Re geschrieben. Also mit E.«

				»RE und BUS? Steht RE vielleicht für irgendeine Buslinie?«, fragte Jojo-schi.

				»Nein, aber du hast trotzdem einen Volltreffer gelandet«, sagte Max-Ernest und fing an zu kichern. »REBUS – ich fasse es nicht. Wieso bin ich nicht selbst darauf gekommen? Das ist ja ein Witz.«

				Seine Freunde sahen ihn fragend an und Max-Ernest kringelte sich fast vor Lachen.

				»Kapiert ihr denn nicht? Der Rebus lautet REBUS!«

				Sie schüttelten die Köpfe. Sie kapierten es nämlich tatsächlich nicht. Und seine merkwürdigen Andeutungen kapierten sie schon gleich gar nicht.

				»Ein Rebus ist eine Art Bilderrätsel, bei dem Bilder Wörtern oder Lauten entsprechen. Ein gemaltes Auge steht natürlich für das Auge, mit dem man sieht. Wenn daneben aber eine 3 und eine 4 stehen, die beide durchgestrichen sind, dann bedeutet es Au!, weil der dritte und vierte Buchstabe wegfallen. Ein gemaltes Herz bedeutet zum Beispiel Ich liebe dich.«

				Kass verzog das Gesicht. »Widerlich.«

				Max-Ernest lief rot an. »Ich wollte damit nicht andeuten, dass ich dich –«

				Kass lachte. »Ich weiß. Darf ich denn nie einen Witz machen?«

				»Oh, ich meine, ja«, sagte Max-Ernest erleichtert. »Wie auch immer, es passt, dass 3-D-Albert einen Rebus gewählt hat. Hieroglyphen sind im Grunde genommen auch nichts anderes.«

				»Kommt, lasst uns den Mumien-Finger holen und dann abhauen«, sagte Jojo-schi ungeduldig. Er blickte nervös über die Schulter. »Das hier wird mir langsam zu –«

				»Rebusös?«, sagte Max-Ernest und prustete erneut los.

				Er tippte die fünf Buchstaben ein und das Licht wurde grün.

				Ohne weitere Zwischenfälle gelangten sie in die Restaurationswerkstatt. Außer den ausgestopften und zusammengesetzten Bewohnern der Osteolgie-und-Taxidermie-Abteilung sahen und hörten sie niemanden. Darüber waren sie einerseits froh, andererseits verstärkte die Stille die ohnehin schon gespenstische Atmosphäre noch mehr.

				»Ich habe das Gefühl, als würde jeden Augenblick jemand aus der Dunkelheit hervorspringen und laut Überraschung! rufen«, sagte Kass.

				»Ja, aber statt Geburtstagsglückwünschen erwarten uns dann Handschellen«, unkte Max-Ernest.

				»Hört auf mit eurer Schwarzmalerei«, sagte Jojo-schi. »Wir sind schon da. Alles läuft bestens.«

				Er deutete auf das Regal. Die Schuhschachtel, in der 3-D-Albert den Mumien-Finger aufbewahrte, stand genau da, wo er sie hingestellt hatte, nämlich zwischen den Urnen. Kass stellte sich auf das unterste Regalbrett, streckte sich und holte die Schachtel herunter.

				Alle drei spähten neugierig hinein – und alle drei machten ein langes Gesicht.

				»Was zum –«, rief Jojo-schi.

				»Denkst du das Gleiche wie ich?«, fragte Max-Ernest.

				»Hm-hm«, murmelte Kass niedergeschlagen.

				In der Schachtel lag etwas. Allerdings nicht der Finger der Mumie. Und auch sonst kein Finger.

				Sondern ein goldgerahmtes Monokel. Das Doppelmonokel. Das Monokel, das Lord Pharao vor einigen Monaten Kass in einem erbitterten Gerangel abgenommen hatte. Jemand – besser gesagt Lord Pharao – hatte den Mumien-Finger gegen das Monokel ausgetauscht.

				»Das ist eine Botschaft für uns«, sagte Jojo-schi.

				»Ja, nämlich dass er uns immer einen Schritt voraus ist«, sagte Max-Ernest.

				»Und dass er uns beobachtet«, sagte Kass.

				Kass wusste, dass es sich um ein ganz besonderes Monokel handelte. Sie nahm es aus der Schachtel, setzte es ans Auge und sah sich um. Mit dem Monokel konnte man nicht nur um Ecken, sondern sogar durch Wände schauen. Von Lord Pharao oder sonst irgendwelchen Geistern war keine Spur zu sehen – wohl aber von jemand anderem. 3-D-Albert kam gerade durch den Personaleingang herein.

				»Schnell weg hier!«, flüsterte Kass und stellte die Schuhschachtel ins Regal zurück (allerdings ohne das Monokel). »Albert ist im Anmarsch.«

				Da hatten sie noch einmal Glück gehabt. Eine Minute später und 3-D-Albert hätte sie auf frischer Tat ertappt.

				Aber wohin sollten sie gehen? Sie hatten eigentlich vorgehabt, den Personaleingang zu benutzen, aber dann würden sie 3-D-Albert direkt in die Arme laufen.

				»Da entlang!« Kass deutete auf die Tür, die zur Osteologie-und-Taxidermie-Abteilung führte.

				So leise wie möglich rannten sie aus der Werkstatt. Und das keine Sekunde zu früh. Denn im selben Moment kam auch schon 3-D-Albert herein.

				Sie hörten, wie er zu einem Kollegen sagte: »Wir stellen in Las Vegas alles wie geplant auf, in der Hoffnung, dass wir die Mumie baldmöglichst zurückbekommen. Das wird den Betreibern des Cairo Hotels nicht sonderlich gefallen, aber es lässt sich nun mal nicht ändern.«

				Leider hörten die Schritte nicht auf. 3-D-Albert marschierte genau in ihre Richtung.

				»Die Treppe hoch«, flüsterte Jojo-schi. Die anderen beiden nickten. Einen anderen Weg gab es nicht.

				Als sie am oberen Treppenabsatz angekommen waren, ging unten die Tür auf. Ihnen blieb nicht genug Zeit, bis zum Ausgang zu schleichen.

				»Schnell, in den Sarkophag«, wisperte Kass.

				»Nein, womöglich wollen sie genau dorthin«, wisperte Jojo-schi zurück. »Was haltet ihr von den Holzkisten da drüben?« Er deutete auf einige Verpackungskisten für die mumifizierten Tiere.

				So schnell sie konnten, liefen sie hin. Die Kisten waren verschieden groß und an den Seiten mit Richtungspfeilen und Warnungen versehen. Die geräumigste Kiste hatte etwa die Größe einer Kühltruhe. Die Rückwand war abmontiert. Die Transportkiste war schon halb voll, es war gerade noch genug Platz für die drei, und das auch nur, wenn sie sich ganz klein machten.

				Sie krochen hinein und Jojo-schi schloss den Scharnierdeckel. Da hörten sie Schritte im nächsten Raum.

				In ihrer Aufregung merkten sie nicht, dass sie nicht allein waren.

			

		

	
		
			
				Kapitel zweiundzwanzig

				Die Rache der
Katzen-Mumie

				[image: 22.tif]

				Sie kauerten in der Dunkelheit und wagten es nicht zu sprechen, denn im Inneren der Kiste hallte jeder Laut wider. Sie hörten, wie 3-D-Albert und sein Kollege den Ausstellungsraum betraten. Dann wieder Schritte. Und noch mehr Schritte. Es waren anscheinend vier oder fünf Leute da und alle sprachen durcheinander.

				»Kommen die toten Jungs alle weg oder nur die toten Ägypter?«

				»Was ist mit diesen Figuren – wie heißen sie gleich noch mal? Lumpengesindel?«

				»Hey, passt doch auf – das Letzte was wir jetzt brauchen können, ist noch ein abgebrochener Finger.«

				Es dauerte nicht lange, bis das Stimmengewirr von lautem Krachen, dem Klirren von Stemmeisen und Hammerschlägen abgelöst wurde. Werkzeuge fielen scheppernd zu Boden. Arbeiter fluchten. Die Ausstellung wurde gerade eingepackt und reisefertig gemacht.

				Ohne dass sie sich abgesprochen hätten, schossen Kass, Max-Ernest und Jojo-schi in diesem Moment dieselben Gedanken durch den Kopf. Sollten sie ihr Versteck verlassen und sich dem geballten Zorn von 3-D-Albert, ihren Eltern und wahrscheinlich auch der Polizei stellen? Oder sollten sie abwarten, bis es wieder still wurde, und darauf hoffen, dass sich ihnen dann eine Gelegenheit bot, um unbemerkt zu entwischen? Die erste Möglichkeit war grauenhaft, aber vernünftig, die zweite Möglichkeit verlockend, aber unrealistisch.

				Niemand machte auch nur einen Mucks. Sie würden warten.

				Eine weitere Minute verstrich.

				Max-Ernest war der Erste, dem der lauernde Schatten in der Ecke auffiel.

				Er hob seinen Arm. »Ähm…«

				Kass hielt ihm unsanft den Mund zu.

				Max-Ernest zeigte stumm in die Ecke.

				Seine Freunde folgten seinem ausgestreckten Finger. Durch die Ritzen in der Bretterwand drang nur ein schwacher Lichtstrahl, aber langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit.

				Die Silhouette der mysteriösen Gestalt in der Ecke ließ darauf schließen, dass es sich entweder um eine Frau aus Spanien handelte, die ihren Kopf traurig in ihrem üppigen spanischen Schleier vergraben hatte, oder um einen Zauberer, der sich im Schlaf unter seinem Umhang zusammenrollte. Vielleicht war es aber auch ein zweijähriges Kleinkind, das sich in ein Betttuch gehüllt und als Geist verkleidet hatte und jetzt mit ihnen in der Kiste steckte.

				Kass wollte instinktiv nach ihrer Taschenlampe greifen, aber ihr Rucksack hatte sich irgendwie verklemmt. Während sie noch herumhantierte, begann ihr Handy zu vibrieren. Kass erstarrte. Zum Glück hatte sie es auf stumm geschaltet, bevor sie das Museum betreten hatten. Sie warf einen Blick auf das Display. Ihre Mutter rief an. Bald würde eine SMS nach der anderen eintrudeln, alle mit der Aufforderung an sie, endlich nach Hause zu kommen.

				Der schwache Schein ihres Handys erleuchtete die Kiste.

				Jetzt konnten sie deutlich erkennen, wer oder was hinter ihnen saß.

				Es war eine Katzen-Mumie.

				Die dicken Lagen von Luftpolsterfolie, in die sie eingewickelt war, verliehen ihr die Ausmaße eines Hundes und die Umrisse einer übergroßen Birne. Trotzdem war es unverkennbar eine Katzen-Mumie, denn am Kopf waren die Leinenbinden mit dem Gesicht einer Katze bemalt. Außerdem waren Pfoten und Krallen der Katze mit geschwungenen Strichen angedeutet, damit man sah, dass die Katze aufrecht saß. Im Grunde genommen war der Anblick der Katzen-Mumie eine Erleichterung – lieber eine tote Katze als ein quicklebendiger Mensch. Tröstlich war sie aber auch nicht gerade.

				Kass fröstelte. Gott sei Dank konnten die beiden Jungs sie in der Dunkelheit nicht sehen.

				Jojo-schi stieß seine Freunde an den Beinen an. Als er ihre volle Aufmerksamkeit hatte, nahm er grinsend seine Retro-Sonnenbrille ab und setzte sie der Katzen-Mumie auf.

				Kass und Max-Ernest schüttelten entsetzt den Kopf – bloß keine weitere Mumie beschädigen –, aber dann grinsten auch sie. Seit Stunden war dies der erste Spaß, die erste Auflockerung der angespannten Situation. Seit Stunden? Seit Tagen!

				Jojo-schi zog sein Handy hervor. Er tippte etwas ein und drehte das Handy um, damit die anderen das Display sehen konnten.

				Spiel… Frag die Katzen-Mumie.

				Er stieß Kass mit dem Ellbogen an – sie war an der Reihe.

				Kass zögerte. Eigentlich war es ein denkbar schlechter Zeitpunkt für ein Spiel, aber irgendwie hatte sie plötzlich Lust darauf.

				Wie lange werden wir hier drinnen eingesperrt sein?

				Jojo-schi tippte flink die Antwort:

				Die Katzen-Mumie sagt, bis zur nächsten Nilflut oder bis zum Abendessen. Kommt drauf an, was früher kommt.

				Kass verdrehte die Augen.

				Okay, Katzen-Mumie. Was ist der Sinn des Lebens?

				Jojo-schis Finger huschten über die Tasten, ohne dass er sich ein einziges Mal vertippte.

				Die Katzen-Mumie sagt, dein Leben wird ganz schnell zu Ende sein, wenn 3-D-Albert dich entdeckt.

				Das konnte Max-Ernest nicht so stehen lassen.

				Der Begriff »Leben« bedeutet so viel wie Zellaktivität und umschließt grundsätzliche Funktionen wie Wachstum, Fortpflanzung oder Verdauung.

				Jojo-schi hielt sich die Hand vor den Mund, um seinen Lachanfall zu ersticken. Max-Ernest starrte durch die Dunkelheit in seine Richtung. Was war daran so lustig? Dann tippte er wieder, um seinen Fehler zu korrigieren.

				Oh, das hat natürlich die Katzen-Mumie gesagt.

				Die Zeit verging und die drei spielten immer weiter. Die Displays ihrer Handys ließen ihre Gesichter in der Dunkelheit  leuchten und schufen eine unheimliche Atmosphäre. Ein Beobachter hätte den Eindruck gewinnen müssen, dass die drei eine Art elektronische Geisterbeschwörung abhielten, um den Geist der Katzen-Mumie mit ihren Handys herbeizurufen. Leider gab die Katze nicht das leiseste Miau von sich.

				Erst fünf Minuten später hörten sie eine Stimme, die ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ. Es war 3-D-Albert.

				»Hey, hat jemand von euch drei Kinder herumschleichen sehen? Zwei Jungs und ein Mädchen? Es wurde schon wieder etwas gestohlen und ich bin mir ziemlich sicher, dass es die Kinder waren.«

				»Was haben sie denn geklaut?«, fragte einer der Arbeiter.

				»Diesmal nur einen Finger.«

				Die drei Kinder kauerten stocksteif in der Kiste, nur ein paar Handbreit von 3-D-Albert entfernt. Gerade als sie zu der Überzeugung gekommen waren, dass es nicht mehr schlimmer kommen könne, wurde ihnen schon wieder die Schuld für etwas, das Lord Pharao angestellt hatte, in die Schuhe geschoben!

				Kass tippte mit fliegenden Fingern in ihr Handy. LP hätte es nicht besser planen können, um uns in die Falle zu locken!

				Vielleicht war das Ganze ja tatsächlich eine Falle, schrieb Max-Ernest zurück. Wir hätten nicht auf Dr. L hören dürfen.

				Jojo-schi hielt sein Handy hoch. Was jetzt?

				Bevor seine Freunde antworten konnten, hörten sie ein lautes Piepen. Ein Piepen wie von einem Lastwagen, der rückwärts fährt. Sie lauschten, während das Piepen lauter und lauter wurde, bis es sich anhörte, als wäre es direkt neben ihren Ohren.

				Was ist das?, tippte Max-Ernest.

				Lastwagen?, schlug Kass vor.

				Klar doch, im Museum, kam es spöttisch von Jojo-schi.

				Einen Augenblick später ertönte das Brummen eines Motors und sie spürten, wie etwas unter den Boden der Kiste glitt. Die Kiste kippte vornüber und Max-Ernest schlitterte über den Boden und landete auf Kass.

				»Ahhh!«, japste Max-Ernest.

				»Hast du das gehört?« Die Stimme eines Arbeiters.
»Was?«

				»Ich dachte gerade, ich hätte da drinnen jemand schreien hören…«

				Er klopfte an die Holzwand der Kiste.

				Der andere Mann lachte laut auf. »Ja klar, eine Mumie!«

				»Hallo, ist da wer?« Das Klopfen wurde lauter. Dann noch mehr Gelächter. »Okay, dann geht’s jetzt ab nach oben.«

				Bei diesen Worten spürten die Kinder, wie die Kiste in die Höhe gehoben wurde. Es fühlte sich an, als säßen sie in einem Lastenaufzug, wenn auch einem ziemlich kleinen.

				Gabelstapler!, tippte Jojo-schi.

				Kass sah ihre Freunde an. Sollen wir nicht lieber was sagen??

				Max-Ernest nickte. Ja. Und zwar schnell. Wir müssen hier raus!!

				Nein!, schrieb Jojo-schi. Das hier ist perfekt. So kommen wir aus dem Museum. Wenn wir im Freien sind, können wir immer noch raus – ohne dass uns jemand sieht.

				Sie hörten, wie der Gabelstapler den Gang einlegte. Plötzlich bewegten sie sich vorwärts. (Falls man es als Vorwärtsbewegung bezeichnen kann, wenn man in einer stockdunklen Kiste gefangen ist, sich nicht rühren kann und keine Ahnung hat, in welche Richtung man sich bewegt und ob man je wieder Tageslicht sehen oder nicht doch eher aus Versehen neben einer Katzen-Mumie lebendig begraben wird.)

				Nach ein paar Minuten hörten sie ein rasselndes Geräusch: Ein Metallhaken wurde an der Kiste befestigt.

				Sie hielten die Luft an und kämpften verzweifelt gegen die Übelkeit an, als die Kiste immer weiter in die Höhe gezogen wurde.

				Nach einer halben Ewigkeit stoppte die Kiste. Inzwischen befanden sie sich auf einer geradezu lebensgefährlichen Höhe. Dann pendelte die Kiste nach links, nach rechts, wurde noch einmal nach oben gerissen, bevor sie ein Stück nach unten sackte, stoppte, weiter nach unten sauste, dann erst nach links, dann nach rechts baumelte und schließlich ein letztes Mal nach rechts schwang.

				Kran?, tippte Kass. Jedenfalls wollte sie das tippen. Tatsächlich schrieb sie oakdgpai upg.

				Als die Kiste sanft auspendelte und schließlich zum Stillstand kam, fand sich Kass mit verkeilten Beinen irgendwo zwischen Max-Ernests Knie und Jojo-schis Gesicht wieder.

				Glücklicherweise konnte keiner von beiden sie sehen.

				Als sie sich wieder entknotet hatten, hörten die drei angeschlagenen und peinlich berührten Freunde einen lauten Rumms wie von einer Ladeklappe, die zufällt – und dann das Aufheulen eines Dieselmotors.

				Oh-oh, schrieb Max-Ernest.

				Eine Minute lang sagte niemand etwas. Erst langsam begriffen sie, was das bedeutete.

				Dann tippte Max-Ernest wieder in sein Handy. Vielleicht sollten wir unseren Eltern simsen, solange der Akku noch reicht.

				Jojo-schi hielt Kass sein Handy hin. Du hast doch immer Notfall-Akkus dabei, oder?

				Kass nickte. Im Rucksack sind Wasser und Studentenfutter. M-E hat Schokolade.

				Neben ihr in der Dunkelheit erblasste Max-Ernest. Gerade hatte er einen Schokoriegel aus der Tasche gezogen. Woher wusste sie das?

				Die Schokolade gehört mir!

				Kass schrieb zurück: Wenn du Wasser willst, musst du teilen. Nächstes Mal würde ich die Verpackung lieber nicht zerknüllen – das ist nicht gerade leise.

				Hate you!, schrieb Max-Ernest und brach ein paar eher bescheiden großzügige Stücke Schokolade für sie und Jojo-schi ab.

				(Hätte er gewusst, wie lange sie noch in der Kiste ausharren mussten, wäre er vielleicht sogar noch sparsamer gewesen.) Dann lehnte er sich zurück und begann, an der neuen Version seiner Abschlussrede zu arbeiten.

			

		

	
		
			
				Kapitel dreiundzwanzig

				Die Ich-werde-nie-meinen-Schulabschluss-machen-Abschlussrede

				Anmerkung: Der folgende Text wurde ursprünglich auf einem Handy getippt. Ich habe mir erlaubt, im Sinne der Lesefreundlichkeit sämtliche Fehler zu korrigieren und alle Abkürzungen durch Fließtext zu ersetzen.

				Abschlussrede – dritter Entwurf

				TITEL

				Die Ich-werde-nie-meinen-Schulabschluss-machen-Abschlussrede, alias Max-Ernests letzter Wille oder auch Testament

				WITZ:

				Was sagt eine Katzen-Mumie zur Hunde-Mumie?…Nein, ich weiß was Besseres…Welchen Trick beherrschen Hunde-Mumien am besten? Sich tot zu stellen. (Hehe. Der war gut, Max-Ernest.)

				REDE:

				Die meisten Reden sind darauf angelegt, dass sie laut vorgetragen werden. Diese hier nicht. Dafür gibt es mehrere Gründe. Erstens werde ich höchstwahrscheinlich in einer finsteren Kiste ersticken und/oder verhungern. Zweitens: Selbst für den Fall, dass ich dieses bescheuerte Abenteuer hier überleben sollte, werde ich ganz sicher nie meinen Schulabschluss erleben, geschweige denn eine Abschlussrede halten. Dafür sorgt dann schon Mrs Johnson. Das hat zumindest den Vorteil, dass ich schreiben kann, was ich will. Also, was will ich denn schreiben? Welche schreckliche und absolut unerhörte Gemeinheit will ich endlich loswerden? Was will ich noch beichten? Hmm… ehrlich gesagt fällt mir überhaupt nichts ein.

				Höchstens das eine noch – Kass und Jojo-schi, falls ich als Erster von uns allen sterbe und dieses Handy meinen kalten und starren Fingern entgleitet und ihr dann auf die Idee kommt nachzuschauen, ob ich euch nicht irgendeine letzte Botschaft hinterlassen habe – falls der Akku bis dahin nicht schon leer ist und falls ihr nicht schon vor Hunger erblindet seid –, also nur für diesen Fall, will ich euch sagen, dass ich froh bin, dass ich meine letzten Stunden mit euch zusammen verbringen durfte. Es gibt niemanden, mit dem ich lieber Katzen-Mumie spielen würde. Oder mumifiziert würde. Ihr seid die besten Freunde, die ich je hatte. Na ja, ihr seid auch die einzigen Freunde, die ich je hatte, aber ihr wisst schon, was ich meine.

			

		

	
		
			
				Kapitel vierundzwanzig

				Nicht anfassen!

				[image: 24.tif]

				Fünf Variationen des Wortes anfassen.

				Fasse Pseudonymous Bosch nie am Kopf an.

				Was seinen Kopf angeht, verliert Mr Bosch schnell die Fassung.

				Wenn du mal Geld brauchst – der alte Bosch mit seiner weichen Birne hat einen weichen Kern, da ist er leicht zu fassen.

				Der arme Bosch! So eine unfassbar anrührende Geschichte – das hält man ja im Kopf nicht aus!

				Bosch antwortet (ohne sich den Kopf zu zerbrechen):

				Du hast es erfasst!

				[image: 23.tif]

			

		

	
		
			
				Kapitel fünfundzwanzig

				Ein Vogel, ein Skorpion und ein Baby

				[image: 25.tif]

				Kass öffnete die Augen. Um sie herum war Dunkelheit. Sie war zu einem Knäuel zusammengerollt, ihr taten alle Knochen weh und sie verspürte Panik in sich aufsteigen. War sie entführt worden? Hatte sie einen Unfall gehabt?

				Instinktiv fasste sie nach ihren Handgelenken, um zu überprüfen, ob man sie gefesselt hatte. Oder war sie verletzt? Nein, alles schien in bester Ordnung.

				Sie setzte sich auf – und stieß sich unsanft den Kopf an.

				Oh. Die Kiste. Sie war immer noch in der Kiste.

				Im Dunkeln konnte sie Max-Ernest und Jojo-schi schnarchen hören. Abgesehen davon war es beinahe unheimlich ruhig. Das tiefe Brummen, dem sie stundenlang gelauscht hatten, war verschwunden. Die Kiste bewegte sich nicht mehr. Wo immer sie auch waren, sie standen still.

				Sie schaltete ihr Handy ein und konnte gerade noch einen Blick auf die Zeitanzeige werfen, bevor der Akku schlappmachte und der Bildschirm schwarz wurde. Es war halb sieben. Es war Morgen! Anscheinend hatten sie die ganze Nacht durchgeschlafen. Wie weit sie wohl in der Zwischenzeit gefahren waren? Kass hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Vielleicht hatten sie eine halbe Weltreise hinter sich. Genauso gut konnten sie aber auch nur ein paar Meter vom Naturkundlichen Museum entfernt sein, wer wusste das schon?

				Vorsichtig, um nur ja keinen Lärm zu machen, tastete sie nach Max-Ernest und Jojo-schi. Sie bekam ein Bein und einen Arm zu fassen und rüttelte die beiden wach.

				»Hmmm?«

				»Wo sind –«

				»Psst!«, zischte sie. »Schreit doch nicht so herum.«

				Sie waren entkräftet und ziemlich kaputt, aber keiner musste auch nur eine Sekunde überlegen, was als Nächstes passieren sollte. Sie wollten einfach nur raus. Und zwar so schnell wie möglich.

				Das Manöver gestaltete sich unerwartet schwierig. Die Kiste war nur als Transportmittel für tote Katzen, nicht für lebendige Menschen vorgesehen. Aus diesem Grund ließ sie sich auch nicht von innen öffnen. Mit vereinten Kräften und Kass’ Taschenlampe, einem Schraubenzieher und einem Zahnstocher machten sie sich daran, das Schloss von innen zu knacken. Meist ist es ja leichter, Schlösser von innen aufzubrechen als von außen. Trotzdem braucht man dafür ein wenig Übung. Es ist so ähnlich, wie wenn man ein auf dem Kopf stehendes Buch liest oder jemand anderem die Schnürsenkel bindet. (Ich gehe davon aus, dass du schon ziemlich versiert bist, was das Knacken von Schlössern auf üblichem Wege angeht. Wohlgemerkt: Das soll keine Entschuldigung dafür sein, dass du heimlich das Tagebuch der älteren Schwester deines besten Freundes liest. Wennschon, dann nur das Tagebuch deiner eigenen Schwester!)

				Irgendwann gaben die Federn und Hebel nach, die Tür sprang auf und Licht strömte in den Bretterverschlag.

				Vom gleißenden Sonnenlicht geblendet hielten unsere Freunde den Atem an – welchen feindlichen Mächten würden sie in die Arme laufen? Museums-Wärtern? Mitgliedern der Mitternachtssonne? Aber niemand sprang sie an. Niemand kreischte bei ihrem Anblick erschrocken auf. Nichts rührte sich, kein Laut war zu hören.

				»Wo zum Kuckuck sind wir?!«, fragte Jojo-schi, als sich seine Augen allmählich an die Helligkeit gewöhnten.

				Verwundert spähten sie hinaus.

				Die Kiste stand mitten zwischen Ruinen, die wie die Überreste eines alten ägyptischen Tempels aussahen. Die Wände waren mit Hieroglyphen bemalt, die so gut erhalten waren, dass sie sogar ihre ursprüngliche Farbe behalten hatten. Götter und Pharaonen, Sklaven und Kinder, Pflanzen und Tiere – ein ganzes Panorama der ägyptischen Welt tat sich vor ihnen auf. Direkt vor ihrer Kiste stand eine Reihe wuchtiger Schmucksäulen, deren Kapitelle die Form von Lotusblüten hatten. Hinter dem Tempel erstreckte sich die Wüste: so weit das Auge reichte ein Meer von sanft gewellten, sich kräuselnden Dünen. Eine knallgelbe Sonne stand an einem Himmel, der von derselben Farbe war wie der Lapislazuli am Ring des Toth. Federleichte weiße Wolken zogen gemächlich vorüber. Sie waren so fein, dass sie sich beinahe in Luft auflösten, als ein Vogel durch sie hindurchstieß und mit schnellen Flügelschlägen am Horizont verschwand.

				Kass musste blinzeln. Das alles erinnerte sie so sehr an ihren Traum, dass ihr die ersten Zweifel kamen, ob sie wirklich wach war.

				»Sind wir da, wo ich glaube, dass wir sind?«, fragte Jojo-schi.

				»Lange genug waren wir ja in dieser Kiste«, sagte Kass. »Ich meine, wie lange dauert denn so ein Flug nach Ägypten?«

				»Ich weiß nicht. Irgendwie kommt mir die Sache merkwürdig vor«, sagte Max-Ernest. »Findet ihr diesen Riesentempel nicht auch etwas übertrieben groß für unsere kleine Katzen-Mumie? Warum stellen sie die Katze nicht einfach in irgendein Museum, egal ob in Ägypten oder sonst wo? Das wäre doch viel logischer.«

				»Vielleicht ist es eine Touristenattraktion und das hier gehört zu einem dieser kleinen Museen, die es an allen Ausgrabungsstätten gibt. Vielleicht haben sie die Kiste nur hier abgestellt, bis jemand kommt und alles auspackt«, überlegte Jojo-schi.

				»Vielleicht«, sagte Max-Ernest. »Trotzdem – irgendwas ist hier faul.«

				»Kommt schon, machen wir uns lieber aus dem Staub, bevor uns jemand entdeckt.«

				Mit misstrauischen Blicken nach allen Seiten kletterten die drei müden blinden Passagiere aus der Kiste und vertraten sich auf dem Steinboden die wackeligen Beine.

				Bevor sie sich endgültig auf den Weg machten, angelte Jojo-schi seine Sonnenbrille vorsichtig von der Nase der Katzen-Mumie. »Tschau, Kleiner – war ’ne schöne Zeit mit dir.«

				Er schlug die Tür etwas schwungvoller als beabsichtigt zu. Der ohrenbetäubende Knall hallte von den Tempelwänden wider. Sie erstarrten. Ängstlich warteten sie darauf, dass ägyptische Soldaten den Tempel erstürmten. Aber nichts rührte sich. Anscheinend waren sie mutterseelenallein.

				Max-Ernest ließ den Blick über das Wüstenpanorama gleiten. Durch die sandigen Dünen schlängelte sich ein schmaler Streifen Grün. Zwischen den Baumkronen und Blättern blitzte hier und da ein schäumender Fluss auf. »Ist das… der Nil?«, fragte er.

				»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, sagte Jojo-schi und steuerte auf die Steinstufen zu. »Vielleicht können wir auf das nächste vorbeifahrende Boot aufspringen.«

				»Wenn wir wirklich da sind, wo wir vermuten, dann bräuchten wir mit dem Boot eine halbe Ewigkeit bis nach Hause«, sagte Max-Ernest. »Erst müssten wir den Nil flussaufwärts fahren, dann müssten wir das Mittelmeer überqueren –«

				»Hast du vielleicht einen besseren Vorschlag?«, fragte Jojo-schi.

				Kass, die immer noch von dem Gedanken überwältigt war, das alles schon einmal erlebt zu haben, blieb auf halbem Weg auf den Tempelstufen stehen. »Ist das nicht derselbe Vogel wie gerade eben?«, fragte sie und kratzte sich am Kopf.

				»Wie meinst du das? Woher willst du wissen, ob es derselbe Vogel ist?«, fragte Max-Ernest.

				»Ich weiß nicht… ach, vergiss es.«

				Das Gefühl, alles nur zu träumen, ließ Kass nicht los. Im Gegenteil, es verstärkte sich sogar, als sie auf den Wüstensand traten. Jedes Sandkorn funkelte in der Sonne wie ein winziges Goldkörnchen. Sie nahm eine Handvoll und ließ den Sand langsam durch die Finger rieseln – genau wie in ihrem Traum.

				»Vorsicht!«, rief Jojo-schi.

				Ein großer Skorpion huschte über den Sand auf sie zu. Mit einem Satz retteten sie sich auf die Tempelstufen. Der Skorpion war nur noch wenige Schritte entfernt, als er plötzlich die Richtung wechselte.

				»Puh, der war ja monstermäßig – fast so groß wie ein Hund«, sagte Jojo-schi, während sie zusahen, wie der Skorpion sich entfernte. »Außerdem glänzt er total. Man könnte fast meinen, er sei aus Metall.«

				Vorsichtig traten sie wieder auf den Sand.

				Vom Tempel aus gesehen schien der Fluss mehrere Hundert Meter entfernt. Tatsächlich waren es von den Stufen bis zum Ufer nicht einmal zehn Meter. Die drei trauten ihren Augen kaum. Die Palmen, die aus der Entfernung so ausgesehen hatten, als seien sie mindestens sechs Meter hoch, waren kaum größer als sie selbst.

				Am Flussufer angelangt, spähten sie in die Fluten.

				»Boote sind hier jedenfalls keine«, sagte Max-Ernest. »Wir brauchen einen neuen Plan.«

				»Was ist das?«, fragte Kass und reckte den Hals.

				»Waaa!« Das Schreien schien direkt aus dem Fluss zu kommen.

				»Ist das ein Baby?!«, fragte Max-Ernest, der dieses Geräusch nur zu gut kannte.

				Tatsächlich – es war ein Baby. In Leinentücher gewickelt lag es in einem Weidenkörbchen. Es musste flussabwärts getrieben sein, bis es sich in den Papyrusstängeln am Ufer verfangen hatte und hängen geblieben war. Das Baby plärrte aus Leibeskräften und strampelte mit Armen und Beinen.

				Kass betrachtete es besorgt. »Hat es jemand hier ausgesetzt, oder was?«

				»Hey, kommt euch die Story nicht bekannt vor?«, fragte Jojo-schi.

				Die anderen starrten ihn verständnislos an.

				»Ähm, erinnert euch das nicht an Moses? Ihr wisst schon, der im Nil ausgesetzt wurde, um finsteren Mordplänen zu entgehen? Der dann von einer ägyptischen Prinzessin großgezogen wurde und später die Zehn Gebote erhalten hat? Sagt bloß, ihr zwei Oberschlauen habt noch nie was von der Bibel gehört?«

				»Natürlich kenne ich die Bibel«, verteidigte sich Kass.

				»Was willst du damit andeuten? Dass wir in biblische Zeiten zurückgeschickt wurden und es sich bei dem Baby um den kleinen Moses handelt?«

				»Ich will gar nichts andeuten. Das alles ist doch total verrückt.«

				»Mir ist es egal, wer oder was das Baby ist – wir können es nicht einfach sich selbst überlassen«, sagte Kass besorgt. »Wir müssen etwas unternehmen.« Sie machte Anstalten, zum Flussufer zu rennen.

				Max-Ernest schüttelte den Kopf. »Warte mal. Das ist doch…das ist gar nicht echt.«

				»Was sagst du da? Nicht echt?«, fragte Kass und blieb stehen.

				Max-Ernest nickte. »Babys bewegen sich nicht so. Glaub mir, ich habe das vergangene Jahr damit zugebracht, jede nur erdenkliche Bewegung eines Babys zu beobachten. Ein Säugling bewegt sich anders. Er hat noch nicht so viel Koordination. Und selbst wenn, dann wären es nicht immer die gleichen Bewegungen, sie würden sich nicht einfach wiederholen, sondern ein bisschen abweichen. Und irgendwann wäre das Baby müde. Ich meine, Babys sind ja schließlich auch Menschen – oder so.«

				»Du meinst, das Baby ist unecht?«, fragte Kass. »Eine Art mechanische Puppe?«

				»So wie diese Pflanze«, sagte Jojo-schi am Flussufer. Zum Beweis schwenkte er einen Papyrus-Stängel. Er war aus Plastik.

				»Und das gilt auch für den Himmel.« Max-Ernest deutete auf eine Wolke – hinter der sich ein Lautsprecher verbarg! Der Himmel war nur eine gemalte Kulisse.

				Alles um sie herum war eine Fälschung. Nur das Wasser war echt. Aber als sie auf den Grund des Wassers blickten, sahen sie dort keinen Sand, sondern einen Boden aus Gips.

				»Kann mir bitte einer sagen, wo wir sind?«, fragte Kass.

				»Da, wo wir anfangs dachten, dass wir sein würden«, antwortete Max-Ernest.

				Er nickte in Richtung Tempel. Von ihrem neuen Standpunkt aus sahen sie, dass die Rückwand fehlte und sie sich auf einer Art riesigen Theaterbühne befanden. Über dem Tempel blinkten Neonbuchstaben:

				Die alten Ägypter packen aus: Echte Mumien!

				Das hier war also die nächste Station der ägyptischen Wanderausstellung.

				Und dann entdeckten sie noch ein anderes Schild:

				CASINO

				»Das ist ja krass«, sagte Jojo-schi. »Wir sind tatsächlich in Las Vegas.«

				Müde und hungrig stapften sie durch den Sand zur Casino-Tür und kamen sich dabei vor wie herumirrende Wanderer in der Wüste.

				Angesichts ihres erschöpften Zustands verwundert es nicht, dass sie das Rascheln in dem künstlichen Gras nicht bemerkten. Hätte ihr unsichtbarer Beobachter sich in diesem Moment zu einem Angriff entschlossen, wäre das Überraschungsmoment ganz auf seiner Seite gewesen. Doch er ließ sie ziehen.

				So wäre es ja fast ein Kinderspiel gewesen. Aber hier war schließlich Las Vegas und da wollte er schon mit Risiko spielen.

			

		

	
		
			
				Kapitel sechsundzwanzig

				Das Auge am Himmel
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				Als würde aus einem hellen Tag ohne Übergang eine dunkle Nacht werden – so groß war der Unterschied zwischen der unnatürlichen Stille der künstlichen Wüste und dem lärmenden Chaos aus schrillem Geklingel, rotierenden Glücksrädern, grellen Lichtern und goldfunkelnden Statuen ägyptischer Gottheiten.

				Sie befanden sich mitten im Cairo Hotel Casino.

				»Ist ja irre«, sagte Jojo-schi.

				»Und ziemlich groß«, sagte Max-Ernest.

				»Ja und die CO2-Bilanz ist irre groß«, sagte Kass. »Überlegt doch mal, wie viel Energie sie hier in einem einzigen Raum verschwenden. Das ist ein Skandal.«

				»Schon mal was von Spaßhaben gehört?«, fragte Jojo-schi.

				Kass’ Augen verengten sich zu Schlitzen. »Man kann auch Spaß haben, ohne Energie zu verschwenden.«

				Max-Ernest konnte sich nicht zurückhalten. »Na ja, technisch gesehen ist es nicht möglich, überhaupt etwas zu tun, ohne Energie aufzuwenden. Es ist davon auszugehen, dass eine bestimmte Menge an Energie nötig ist, um –«

				»Max-Ernest! Ahhh!«, stöhnte Kass. »Wo geht es zum Ausgang?«

				»Ja, lasst uns gehen«, sagte Jojo-schi. »Wo sind die Toiletten? Sonst noch jemand für eine kurze Pinkelpause?«

				Sie sahen sich um. Das Casino erstreckte sich endlos in alle Richtungen. Nirgendwo gab es Ausgänge – ja es gab nicht einmal Wände. So weit das Auge reichte, stand Spielautomat an  Spielautomat.

				$$$
Gewinne eine Pyramide aus Gold
Gewinne-Gewinne-Gewinne
Blackjack im Tal der Könige
Cairo Bingo
Poker ohne Limit
Pharaonenschätze
Keno mit König Tut
Roulette mit Ramses

				»Wir müssen uns etwas einfallen lassen, wie wir schnellstens nach Hause kommen«, sagte Kass mit wachsender Unruhe.

				Bisher, das musste sie sich eingestehen, war ihre Mission der Größte. Fehlschlag. Aller. Zeiten. Den Finger der Mumie hatten sie immer noch nicht gefunden. Stattdessen waren sie über Nacht in einer Kiste eingesperrt gewesen und jetzt meilenweit von zu Hause weg. Sie wurden des zweifachen Diebstahls verdächtigt – einer Mumie und des dazugehörigen Fingers – und sie würden aller Voraussicht nach niemals ihren Schulabschluss machen können, sondern höchstwahrscheinlich im Gefängnis landen. Währenddessen hatte Lord Pharao sich den Finger geschnappt und setzte alles daran, die Mumie zum Leben zu erwecken und hinter das Geheimnis zu kommen. Er musste nur noch ein einziges Hindernis überwinden. Er musste Kass den Ring des Thoth abjagen. Sie tastete die Halskette ab. Der Ring war da. Die Frage war, wie lange noch.

				Kass dachte an Pietros Reaktion, als ihm klar geworden war, dass Dr. L ihn erneut betrogen hatte. Ihr Herz sank. Um wie viel enttäuschter würde er sein, wenn er erfuhr, dass Kass, seine Geheimniswahrerin, auf die er so große Stücke hielt, das Geheimnis nie erfahren würde, weil die Schurken der Mitternachtssonne ihr ein Schnippchen geschlagen hatten.

				»Lasst es uns in diese Richtung versuchen«, sagte Jojo-schi und schlug wahllos einen Weg ein. Die anderen folgten ihm.

				Max-Ernest, der fast genauso unglücklich war wie Kass, blickte niedergeschlagen zu Boden. Deshalb fiel ihm das Muster des endlos blau-goldenen Teppichs auf. Es bestand aus Skarabäen und Ankh-Zeichen und anderen ägyptischen Symbolen und Hieroglyphen. Max-Ernest versuchte, die Zeichen zu entschlüsseln, stellte jedoch sehr bald fest, dass derjenige, der das Muster entworfen hatte, nicht sehr viel Sachverstand gehabt haben konnte.

				»Ein Oxymoron…«, murmelte er vor sich hin.

				»Wer, wo, was?«, fragte Jojo-schi.

				»Ach nichts. Die Zeichen auf dem Fußboden. Sie widersprechen sich. So etwas nennt man Oxymoron.«

				»Psst«, sagte Kass. »Wir dürfen keine Aufmerksamkeit erregen.« Sie deutete auf ein Schild: ZUTRITT FÜR MINDERJÄHRIGE NUR IN BEGLEITUNG ERWACHSENER.

				Jojo-schi lachte. »Keine Angst. Hier ist so viel los, dass man nackt und laut schreiend durch die Gegend laufen müsste, um Aufmerksamkeit zu erregen. Und selbst das reicht noch nicht aus.«

				Er machte sie auf einen langen grünen Spieltisch aufmerksam, an dem ein Mann Würfel warf, während einige Zuschauer vor Aufregung kreischten und eine fast nackte Bardame Drinks servierte.

				Über dem Tisch war ein Schild angebracht, auf dem in blinkenden Buchstaben stand:

				Mumien bringen Glück –
greif zu den Würfeln!

				»Wenn du Aufmerksamkeit haben willst, musst du einfach nur schummeln«, sagte Max-Ernest. »Siehst du diese Kugel?«

				Er deutete auf eine kleine Glaskuppel an der Decke. »Da schauen Leute hindurch und halten Ausschau nach Betrügern und Kriminellen und so weiter. So etwas nennt man Auge des Himmels, was ziemlich lustig ist, weil eines der Symbole auf dem Teppich das Auge des Horus ist, und Horus ist der Himmelsgott. Also beobachten sich die beiden Himmelsaugen sozusagen gegenseitig. Wie findet ihr das?«

				Jojo-schi starrte ihn an, als wäre er komplett verrückt geworden. »Woher weißt du das?«

				»Das mit Horus?«

				»Das mit dem Ding an der Decke.«

				»Habe ich irgendwo gelesen. Viele Zauberkünstler und Komiker arbeiten in Casinos, daher weiß ich einiges darüber«, sagte Max-Ernest. »Ist euch schon aufgefallen, dass es hier weder Uhren noch Fenster gibt?«

				»Ja, das ist seltsam«, sagte Kass. »Man weiß überhaupt nicht, wie spät es ist.«

				Max-Ernest nickte. »Das ist der Sinn der Sache. Dann kannst du endlos weitermachen. Überleg doch mal, es ist jetzt früh am Morgen. Diese Leute haben vermutlich die ganze Nacht hindurchgespielt.«

				»Du meinst, wenn ich in diese Maschine einen Dollar einwerfe, kann ich nicht mehr aufhören, bis ich mein ganzes Geld verspielt habe?«, fragte Jojo-schi. Er stand vor einem Spielautomaten, der mit funkelnden Goldmünzen und zwei zischenden Kobras bemalt war. Blinkende Leuchtbuchstaben verkündeten: Besiege den Fluch und gewinne den Schatz des Pharaos.

				»Ja, genau darum geht es.«

				»Okay, dann wollen wir mal…«, murmelte Jojo-schi.

				»Das darfst du nicht. Das ist verboten«, sagte Max-Ernest erschrocken.

				»Ich wette, das machen sogar Kinder, die viel jünger sind als ich«, sagte Jojo-schi spöttisch.

				»Hm-hm. Und deshalb laufen hier garantiert Kontrolleure herum.«

				»Max-Ernest hat recht«, sagte Kass. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt –«

				Zu spät. Jojo-schi hatte bereits eine Münze in den Schlitz geworfen. »Okay, und ab geht die Post«, sagte er und zog am Hebel.

				Kaum hatte das Rad des Spielautomaten angefangen, sich zu drehen, tauchte ein Mann in dunklem Anzug und mit einem Walkie-Talkie am Gürtel auf.

				»Hallo, Kinder. Wo sind denn eure Eltern?«

				»Ähm, die sind mal kurz raus«, antwortete Jojo-schi.

				»Gut, dann schlage ich vor, dass ihr zu ihnen geht. Wenn ihr spielen wollt, dann versucht es doch mal auf dem Abenteuer-Parcours.«

				»Das hört sich toll an!«, sagte Kass und warf Jojo-schi einen Hab-ich’s-dir-nicht-gesagt-Blick zu. »Ähm, entschuldigen Sie bitte die Frage, aber wo ist der Ausgang?«

				Der Wachmann deutete quer durchs Casino.

				»Immer den Nil entlang.«

				Was aus der Entfernung ausgesehen hatte wie eine weitere Reihe von glitzernden Spielautomaten, entpuppte sich als Flusslauf des künstlichen Nils, in dem sich die vielen Deckenlichter spiegelten. Er wies ihnen tatsächlich den Weg zu den Toilettenräumen und weiter zur Eingangshalle, wo er zunächst unterirdisch verlief und erst draußen vor dem Hotelportal wieder ans Tageslicht trat.

				Im Freien sah man, dass das Cairo Hotel die Form einer Pyramide hatte – laut Werbesprospekt »die größte Pyramide der Welt«. Anders als die echten Pyramiden in Ägypten waren die Mauern jedoch aus goldbeschichtetem Glas. Wenn die Sonne darauf schien, so wie gerade eben, dann leuchtete das Hotel wie ein Feuer speiender Vulkan.

				Die Pyramide stand nicht direkt an der Straße, sondern war nach hinten versetzt; davor erstreckte sich ein großer Platz. Der künstliche Nil umgab das Gebäude wie ein Schlossgraben. Rechts und links standen zwei Steinsphinxe von der Größe eines Lastwagens und in der Mitte des Platzes mündete der Fluss in einen großen künstlich angelegten See, der von Teichlilien überwuchert war. Mitten im See stand ein hoher Glasobelisk, der alle paar Sekunden die Farbe änderte. (Für alle, die sich noch erinnern: Er sah fast genauso aus wie die bunte Flamme aus ältesten Zeiten, die auf der Pyramidenspitze der Wellness-Oase der Mitternachtssonne brannte – wobei ich annehme, dass dieser Obelisk nur von ganz normalen bunten Lichtern angestrahlt wurde und mit einer Zeitschaltuhr versehen war.) Um den Obelisken herum sprühten Wasserfontänen und tanzten im Takt der Musik.

				»Was für eine gigantische Umweltsünde!«, rief Kass empört. »Könnt ihr euch vorstellen, wie viel Wasser diese Stadt verschwendet?! Wir sind mitten in der Wüste! Wie können diese Leute das vor sich selbst verantworten?« Sie wies auf die Touristenschwärme, die das Hotel heimsuchten. In ihren Augen war jeder einzelne von ihnen schuld daran, dass man das Ökosystem Wüste in eine glitzernde Bastion hemmungslosen Konsums verwandelt hatte.

				Riesige goldbeschichtete und mit dem Auge des Horus geschmückte Türen grenzten an die kleineren Drehtüren aus Glas, die in das Hotel und das Casino führten. Bewacht wurden sie von einem halben Dutzend Männern in weißen Baumwollgewändern und mit ägyptischen Kopfbedeckungen. Ihre Haut war mit Kalk bestäubt, denn es waren sogenannte lebende Statuen. Und selbst wenn noch so viele Touristen Urlaubsfotos schossen und Kinder sie neckten, sie verzogen keine Miene, ja sie blinzelten nicht einmal.

				»Ob sie sich wohl rühren, wenn ich laut Feuer! rufe?«, überlege Jojo-schi.

				»Mich interessiert viel mehr, ob du dich rührst«, sagte Kass. »Komm jetzt, wir müssen nach Hause.«

				»Ähm, schon klar, aber wie?«, fragte Max-Ernest.

				»Was meinst du mit wie?«, fragte Kass ungeduldig.

				»Na ja, auf welche Weise – mit Flugzeug, Eisenbahn oder Auto?«

				»Ach das meinst du«, sagte Kass. In ihrer Eile, endlich aus dem Hotel herauszukommen, hatte sie sich darüber noch gar keine Gedanken gemacht.

				»Wir können nicht davon ausgehen, dass wir den Rückweg wieder in einer Transportkiste zurücklegen«, stellte Max-Ernest fest.

				»Hey, schaut mal, wer uns bis nach Las Vegas gefolgt ist…« Jojo-schi deutete unauffällig auf die Straße, wo die drei Priester des Amun standen, die schon vor dem Naturhistorischen Museum protestiert hatten. Sie hielten ihre Plakate hoch und einer von ihnen schlug langsam und rhythmisch auf eine Trommel. Es klang sehr geheimnisvoll.

				Kass kniff die Augen zusammen. »Schauen sie in unsere Richtung?«

				Die Frage versetzte Max-Ernest sofort in Alarmbereitschaft. »Meint ihr, sie wollen sich an uns rächen wegen der Sache mit dem Finger? Vielleicht denken sie, wir hätten die Mumie.«

				Jojo-schi lachte. »Du hast sie ja nicht mehr alle.«

				»Wenn sie sich an uns rächen wollten, dann hätten sie das schon längst getan«, sagte Kass.

				»Es sei denn, sie warten, bis keine vielen Leute in der Nähe sind«, sagte Max-Ernest. (Eigentlich hatte er weniger Leute sagen wollen, aber ich fürchte, er war ein wenig durcheinander.) »Dann zerren sie uns in die glühend heiße Wüste Nevadas, vollziehen irgendein altägyptisches Rache-Ritual an uns und überlassen uns der sengenden Sonne, damit wir Halluzinationen bekommen und an Austrocknung sterben oder von Skorpionen gebissen werden oder von einer Armee roter Ameisen bei lebendigem Leib aufgefressen werden, bis sie zum Schluss in unseren Augenhöhlen herumkrabbeln. Was sagt ihr dazu?«

				»Das ist ja widerlich, Mann«, sagte Jojo-schi, der sich das Schreckensbild ausmalte. »Macht dir der Hunger so zu schaffen, dass du fantasierst?«

				»Sie sind nicht wegen uns hier«, sagte Kass und starrte auf einen bestimmten Punkt hinter Max-Ernest und Jojo-schi. »Zumindest nicht nur wegen uns.«

				Die beiden drehten sich um und folgten ihrem Blick. Hoch über ihnen enthüllten gerade zwei Bauarbeiter eine riesengroße pyramidenförmige Plakatwand, die, so sah es zumindest aus, mit Golddukaten geschmückt war:

				

				DAS
CAIRO HOTEL
PRÄSENTIERT

				LORD PHARAO

				DEN UNSICHTBAREN MAGIER
DIE NEUESTE SENSATION VON LAS VEGAS
IN
GOLDENE MORGENDÄMMERUNG: DIE MUMIE ERWACHT
EIN ABEND VOLLER MAGIE, ALCHEMIE UND ILLUSION
UND ALS BESONDERE GÄSTE: DIE SKELTON SISTERS

				»Lord Pharao ist hier?«, stieß Max-Ernest hervor und wich unwillkürlich einen Schritt zurück.

				»Lord Pharao als Unterhaltungskünstler?«, sagte Kass verblüfft.

				Jojo-schi schüttelte fassungslos den Kopf. »Vornehme Zurückhaltung scheint ja nicht gerade die Stärke von Lord P zu sein.«

				Die drei blickten wie gebannt auf das riesige Plakat, das größer war als ein kleines Auto, sogar größer als ein großes Auto, so wie alles in Las Vegas größer als anderswo war.

				»Er hat nichts zu verlieren. Niemand kann ihn sehen. Da ist es nicht schwer zu zaubern«, sagte Max-Ernest bitter. (Seit einigen Jahren übte er Zaubertricks, machte jedoch zu seiner großen Enttäuschung kaum Fortschritte.) »Wenn man sowieso unsichtbar ist, muss man sich nicht erst wegzaubern – das ist total unfair.«

				»Da steht: Die Mumie erwacht!«, sagte Jojo-schi nachdenklich. »Wie soll das denn gehen ohne den Ring?«

				»Gar nicht«, antwortete Kass knapp. So langsam wurde ihr die Sache klar. »Er wartet darauf, dass wir ihm den Ring bringen.«

				»Ihm den Ring bringen?«, wiederholte Max-Ernest verwirrt. »Wo? Wann?«

				»In der Show.«

				»Aber warum sollten wir das tun?«

				»Überleg doch mal. Das ist die Gelegenheit. Wir müssen einfach nur den Ring an den Finger der Mumie stecken, ehe Lord Pharao es tut, dann erfahren wir das Geheimnis – oder besser gesagt, ich erfahre es.« Kass’ Ohren fingen an zu kribbeln. Der Gedanke, dass das Geheimnis so greifbar nahe war – hier in dieser Stadt, in dieser Straße, in diesem Hotel –, war einfach überwältigend. »Lord Pharao weiß, dass wir keine andere Wahl haben.«

				Max-Ernest schüttelte den Kopf. »Mir ist das gleich so merkwürdig vorgekommen. Die geöffnete Transportkiste schien ja fast auf uns zu warten. Lord Pharao hat die ganze Zeit mit uns Katz und Maus gespielt. Es würde mich nicht wundern, wenn er dieses Riesenplakat nur unseretwegen aufhängen lässt.« Er spürte, wie er langsam in Panik geriet. »Und jetzt willst du ihm auch noch den Ring auf einem Silbertablett präsentieren?«

				»Er soll sich nicht einbilden, dass er leichtes Spiel mit uns haben wird«, sagte Kass störrisch.

				»Aber wie sollen wir vor den Augen des Publikums an den Finger kommmen? Wie die Mumie erwecken? Wie denn…wie?«, stammelte Max-Ernest frustriert.

				»Keine Ahnung«, sagte Kass. »Wir werden die Show besuchen. Wenn es so weit ist, wird uns schon etwas einfallen. So wie immer.«

				»Na also«, grinste Jojo-schi. »Das klingt doch ganz gut.«

				»Euch ist hoffentlich klar, dass wir dabei sterben können«, sagte Max-Ernest. »Oder noch Schlimmeres.«

				Kass nickte. »Ich bezweifle, dass er uns in aller Öffentlichkeit umbringen wird, aber ja, die Möglichkeit besteht.«

				»Ach komm schon, Kumpel«, sagte Jojo-schi zu Max-Ernest. »Was willst du denn? Sollen wir etwa mit leeren Händen wieder nach Hause gehen? Wenn wir das machen, sind wir bereits so gut wie tot.«

				Max-Ernest zuckte die Schultern. »Wir brauchen Eintrittskarten.«

				Er wusste, wann er verloren hatte. Es passierte ihm sehr oft.
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				Verpfändet
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				Drei Münzen. Mehr Geld hatten sie nicht. Zu allem Übel waren es auch noch sehr alte Münzen, die nirgendwo auf der Welt eine gültige Währung waren, schon gar nicht in Las Vegas.

				Andererseits waren die Münzen aus Gold und ein Vermögen wert.

				Die Frage war: Wie ließen sie sich zu Geld machen?

				»Ein Pfandleihhaus!«

				Max-Ernest hatte den Geistesblitz. Er war zwar noch nie in einem Pfandleihhaus gewesen, ja er hatte noch nicht einmal eines von außen gesehen, aber er hatte in seinen Detektivromanen darüber gelesen.

				»Du meinst, wie im Film, wo die Räuber ihr Diebesgut losschlagen wollen und die Polizei später den Pfandleiher befragt, ob er die heiße Ware hat?«, fragte Jojo-schi.

				»Genau. Man nennt das Hehlerei«, erklärte Max-Ernest wichtigtuerisch. »Wir machen es einfach wie die Verbrecher.«

				»Tolle Idee«, sagte Kass. »Mit Pfandleihhäusern kenne ich mich aus.«

				Ihre Freunde blickten sie überrascht an.

				»Meine Großväter haben einen Antiquitätenladen, schon vergessen?« Kass beschleunigte ihre Schritte. »Ich wette, in Vegas gibt es jede Menge solcher Geschäfte, weil hier so viele Leute pleitegehen…« Mit einer verächtlichen Geste wies sie auf die Touristenhorden und Glücksspieler, die die Straßen bevölkerten.

				Sie gingen den berühmten Las Vegas Strip entlang, und das war fast so, als blätterte man einen Atlas durch. Mini-Versionen von Paris, Venedig und New York reihten sich aneinander. Nicht zu vergessen hoteleigene Achterbahnen. Weiße Tiger. Wellenbäder mit Sandstrand. Eine Piratengaleere in Originalgröße. Ein supermegagroßes T-Bone-Steak für weniger als fünf Dollar. Und das alles angeleuchtet von so vielen Glitzerlämpchen, dass das Licht für alle sieben Kontinente ausgereicht hätte.

				»Gehen wir Richtung Eiffelturm oder Richtung Freiheitsstatue?«, fragte Max-Ernest.

				»Ganz egal, Hauptsache weg von hier«, erwiderte Kass.

				Wenn du den Strip entlangschlenderst, scheint Las Vegas nur aus protzigen Casinos, schicken Hotels und überdimensionalen Vergnügungsparks zu bestehen. Aber nur ein paar Straßenzüge weiter bietet sich dem Besucher ein ganz anderes Bild. Dort begegnet man zerplatzten Hoffungen und Träumen und stößt auf das Treib- und Strandgut der Spielleidenschaft.

				»Habt ihr das gesehen?«, fragte Jojo-schi. »Sogar in der Wäscherei haben sie Spielautomaten aufgestellt! Lasst uns kurz reingehen. Jede Wette, hier gibt es keine Kontrolleure.«

				»Nein. Wir haben keine Zeit«, sagte Kass. »Und kein Geld – weshalb wir ja auch eine Pfandleihe ausfindig machen müssen, wie du weißt.«

				Betrunkene Menschen lagen auf dem Gehweg und überall quollen die Mülltonnen über. Die Gebäude waren alt und heruntergekommen.

				»Ist das wirklich die richtige Gegend für unser Vorhaben?«, fragte Max-Ernest. Seinem Tonfall nach zu urteilen, hatte er große Zweifel.

				»Ich habe mein halbes Leben damit verbracht, mit meinen Großvätern durch Pfandleihhäuser zu ziehen. Und ich sage dir, das ist genau die richtige Gegend«, sagte Kass. Aber auch sie war insgeheim ein bisschen beunruhigt.

				Plötzlich erhellte ein Lächeln ihr Gesicht und sie schüttelte amüsiert den Kopf. »Seht mal, wer da ist!« Sie deutete auf einen Mann, der nur ein paar Schritte von ihnen entfernt an ein Schaufenster gelehnt dasaß. Er sah aus wie ein Penner – oder ein Hobo – und er trug einen schmutzigen Fischerhut mit einer alten Taubenfeder, der den drei Freunden sofort bekannt vorkam.

				»Owen! Seit wann bist du hier?« Kass rannte zu ihm und strahlte übers ganze Gesicht. Diesmal hatte sie ihn entdeckt, ehe er sich selbst zu erkennen gegeben hatte. »Steh auf, du brauchst dich nicht mehr zu verstellen. Wir haben dich erwischt.«

				Der Hobo sah sie an. »Ich heiße Mark, aber das geht dich nichts an, Kleine.«

				Bei näherem Hinsehen stellten die drei fest, dass der Mann keinerlei Ähnlichkeit mit Owen hatte.

				Vor lauter Verlegenheit bekam Kass rote Ohren. »Oh. Entschuldigen Sie. Ich dachte, ich hätte den Hut wiedererkannt.«

				»Das ist mein Hut. Ich habe ihn mit eigenen Händen gestohlen. Klau dir selber einen!«

				Kass nickte und ging weiter. Es überraschte sie, wie enttäuscht sie war. Es war ein tröstlicher Gedanke gewesen, dass Owen in Verkleidung nach Las Vegas gekommen war, um nach ihnen zu schauen, wie er es schon so oft getan hatte.

				Doch diesmal waren sie wirklich ganz allein auf sich gestellt.

				Die ersten drei Pfandleihen erwiesen sich als Fehlschlag, sprich, die Besitzer der Geschäfte weigerten sich, Kass Geld für die Goldmünzen zu geben. Zwei hielten die Münzen für Fälschungen, der dritte dachte, sie wären gestohlen. Niemand glaubte Kass, dass sie die Münzen geerbt hatte.

				Zum Glück gab es in Las Vegas mehr Pfandleihhäuser als Tankstellen. Außerdem, und auch das erwies sich jetzt als Glück, war man in Las Vegas an die seltsamsten Dinge gewöhnt, weshalb drei Kinder, die kostbare Goldmünzen verkaufen wollten, für keine allzu große Aufregung sorgten.

				Bei ihrem vierten Versuch landete sie endlich einen Treffer.

				Der arme Mann ist reich an Liebe. Hochzeiten und Pfandleihe. So stand es auf dem alten Neon-Schild des Zweifach-Geschäfts. Jedes Mal, wenn die Leonlichter blinkten, leuchtete ein Herz auf, unter dem sich ein im Stil der Fünfzigerjahre tanzendes Pärchen küsste. Das Schaufenster war über und über mit Postern und Plaketten beklebt, dass man fast nicht hindurchschauen konnte.

				– Tausche deine Uhr gegen einen Trauring. Wenn du verheiratet bist, verfliegt die Zeit im Nu!

				– Etwas Geliehenes, etwas Blaues – wir haben alles, was du für deine Hochzeit brauchst!

				– Setz auf Liebe, das ist der beste Wurf!

				– Mach deine Hochzeitsgeschenke zu GELD, und zwar gleich hier!

				– Minutenschnelle Hochzeit mit Geld-zurück-Garantie! Keine unnötigen Wartezeiten!

				– Jeder Hochzeitsurkunde liegt ein Gratis-Scheidungsgutschein bei!

				Ein lauter Summton kündigte sie an, als sie das Geschäft betraten. Der Laden war vollgestopft, es gab einfach alles: angefangen von Gewehren bis zu Saxofonen und einer alten Jukebox, die ein Lied spielte, das von einer alten Jukebox handelte. Durch eine geöffnete Tür konnten sie in das Hinterzimmer sehen. Der Raum war zu einer Hochzeitskapelle umfunktioniert, geschmückt mit Plastikblumen und zwei künstlichen Turteltäubchen in einem Käfig.

				Ein verschwitzter Mann kam nach vorne. Er trug ein dunkelrotes Gewand und einen schwarzen quadratischen Hut. Auf seinem Namenschildchen an der Brust stand: PABLO, DER PFANDLEIH-PRIESTER.

				Er betrachtete die Kinder flüchtig, dann sagte er:

				»Bisschen zu jung zum Heiraten, wie? Aber ihr habt Glück, denn ich bin ein Mann ohne Vorurteile. Wenn ihr die schriftliche Erlaubnis eurer Eltern habt, soll’s mir recht sein.« Augenzwinkernd fragte er: »Wer von den beiden jungen Herren ist der Glückliche?«

				»Keiner«, sagte Max-Ernest rasch und wurde rot.

				»Deswegen sind wir nicht gekommen«, sagte Jojo-schi und sein Gesicht nahm die passende Farbe an.

				»Ich käme noch nicht mal im Traum auf die Idee, einen der beiden zu heiraten«, sagte Kass so bissig wie möglich. Sie hätte es zwar nie zugegeben, aber sie war doch ein wenig verletzt von der Entschiedenheit, mit der die zwei Jungs eine mögliche Hochzeit mit ihr von sich gewiesen hatten.

				Max-Ernest sah den Pfandleih-Priester neugierig an. »Hey, ist das ein Talar? Und ein Doktorhut?« In der Klasse hatten sie erst vor Kurzem überlegt, ob sie Roben für die feierliche Zeugnisübergabe bestellen sollten, daher kannte er sich mit dieser Kleiderfrage aus.

				»Was dagegen? Der Priester, dessen Gewand ich bisher benutzt habe, hatte ein Glückssträhne und hat seine gesamte Ausstattung wieder eingelöst. Etwas anderes habe ich leider nicht zu bieten. Also, was kann ich für euch tun?«

				Kass holte die drei Goldmünzen aus ihrem Rucksack.

				Der Pfandleih-Priester lachte. »Wo habt ihr die denn her? Von der Piratenshow auf dem Las Vegas Strip?« Er machte ein grimmiges Gesicht und knurrte wie ein Seeräuber: »Harr! Harr!«

				»Das ist echtes Gold, Ehrenwort«, sagte Kass.

				»Tatsächlich? Darf ich mal…« Der Mann nahm die Münzen und wog sie in der Hand. »Schwer genug sind sie, das muss ich zugeben.« Er betrachtete sie unter einer kleinen Lupe. »Eine handwerklich hervorragende Arbeit – so gute Fälschungen sieht man nicht oft.«

				Der Pfandleih-Priester nahm eine weiße Porzellankachel aus dem Regal. »Das ist zwar kein Prüfstein, aber in der Regel funktioniert es trotzdem.« Er rieb den Münzrand an der Kachel, um herauszufinden, ob das Geldstück Spuren hinterließ.********

				»Hmm«, murmelte er vage.

				Dann versuchte er, mit der Münze die Fensterscheibe zu zerkratzen. Vergeblich. »Hmm«, murmelte er wieder.

				»Ist das gut? Oder müsste da ein Kratzer sein?«, fragte Max-Ernest gespannt.

				Der Mann gab keine Antwort. Aber es war ihm anzumerken, dass er beeindruckt war.

				Zuletzt griff er unter die Verkaufstheke und zog einen Magneten von einem kleinen Kühlschrank. Er hielt den Magneten über die Münze, aber sie bewegte sich nicht.

				»Hmm«, murmelte er ein drittes Mal.

				Er beugte sich vor und musterte Kass und ihre beiden Freunde so genau wie zuvor die Münzen. Dann legte er die Geldstücke vorsichtig auf ein viereckiges schwarzes Tuch und verkündete: »Also gut. Könnte sein, dass sie aus Gold sind.«

				Die drei Freunde machten keinen Mucks, denn der Pfandleih-Priester schien geradezu auf eine falsche Reaktion zu lauern.

				»Wie gesagt, möglich ist es. Aber das heißt nicht, dass sie wirklich fünfhundert Jahre alt sind. Und falls doch, dann gehören sie garantiert nicht euch. Entweder sie sind eine Fälschung oder es handelt sich um heiße Ware oder beides. Aber ich mag euch irgendwie, deshalb nehme ich die Münzen. Für einen Pfandleiher sind drei Goldmünzen ein Glückssymbol.«

				Er deutete auf das Schaufenster. Dort war das gleiche Zeichen angebracht wie schon bei den vorherigen Pfandleihhäusern. Was sie anfangs für drei goldene Beeren an einem Zweig gehalten hatten, entpuppte sich als drei Münzen, das uralte Symbol für Tauschgeschäfte.

				»Ich habe nur Bargeld für eine Münze, für die anderen beiden kann ich euch einen Scheck geben, wenn ihr wollt.«

				Sie schüttelten die Köpfe. Ein Scheck nützte ihnen nichts.

				Nach gut zehn Minuten zähen Verhandelns, währenddessen die Kinder vergeblich versuchten, ihm mehr Geld aus der Tasche zu leiern, nahm der Pfandleih-Priester eine Münze und gab ihnen einen Geldbetrag, der etwa einem Zehntel des wahren Wertes entsprach. Was, wie sich herausstellte, immer noch sehr viel war.

				Vor allem in bar.

				»Brauchst du eine Tasche?«, fragte der Mann, als Kass sich abmühte, das Geld in ihren Rucksack zu stopfen.

				»Nein, es geht schon«, sagte sie, obwohl die Hundert-Dollar-Scheine auf den Boden flatterten und sie gar nicht wusste, wohin sie treten sollte. Der Mann schüttelte den Kopf und holte unter der Theke einen Pausebrotbeutel hervor.

				Kass starrte den Beutel an und dann den Berg von Geldscheinen.

				Wieder schüttelte der Mann den Kopf und seufzte, es fiel ihm offensichtlich schwer, sich von den vielen grünen Banknoten zu trennen. Schließlich holte er einen anderen Beutel hervor. Doppelt so groß.

				Max-Ernest fuchtelte wortlos herum, die Hände voller grüner Scheine.

				»Schon gut, schon gut.« Der Pfandleih-Priester holte eine riesengroße Tasche hervor. »Das geht aufs Haus. Und jetzt raus mit euch, ehe ich meine Meinung ändere und die Polizei rufe. Oder eure Eltern!«

				
					
						******** Ein Prüfstein ist ein flacher dunkler Stein, zum Beispiel ein Feldstein oder ein Stück Schiefer, der dazu dient, die Zusammensetzung wertvoller Metalle einzuschätzen. Gold hinterlässt Spuren auf dem Stein, und weil verschiedene Goldarten unterschiedliche Farbgebungen haben, ist es ein Hinweis auf die Reinheit des Edelmetalls.
In einem übertragenen Sinn ist ein Prüfstein etwas, an dem sich vergleichbare Dinge messen lassen müssen. Ein Beispiel dafür: Wenn es um schriftstellerisches Genie geht, dann sind die Bücher von Pseudonymous Bosch ein Prüfstein für literarische Qualität.

					

				

			

		

	
		
			
				Kapitel achtundzwanzig

				Nil und Nagel

				[image: 28.tif]

				Die Vorverkaufsstelle für das Pyramiden-Theater, in dem Lord Pharao an diesem Abend eine Vorstellung geben würde, befand sich in einem eigenen Kiosk zwischen dem Abenteuer-Parcours – jenem Indoor-Themenpark für Kinder, von dem die drei Freunde schon so viel gehört hatten – und dem Sphinx Shop, der berühmtesten Boutique der Welt, wenn man der Werbung des Cairo Hotels glauben wollte. Dort gab es alles, von einem Kofferspezialisten (Kairo Koffer) über ein Nagelstudio (Nil und Nagel) bis zu einem Schönheitssalon für Schoßtiere (Bellanchamun – für königliche Vierbeiner).

				Kass und ihre beiden Freunde reihten sich in die Warteschlange des Vorverkaufs ein und warfen teils neidische, teils zornige Blicke in das Abenteuerland.

				Eltern unerwünscht! Kinder willkommen!
Bungee-Springen im Pharaonengrab!
Felswandklettern mit lebenden Affen!
Bist du ein Sänger und Tänzer? Dann erstelle dein eigenes Rap-Video!
Die längste Seilrutsche von Las Vegas!
Kein Zutritt für über 18-Jährige!

				»Ich wette, viele Eltern geben ihre Kinder hier ab, damit sie in aller Ruhe zocken können«, sagte Kass missbilligend.

				Jojo-schi lachte. »Höre ich recht? Du findest also, Eltern sollten ihre Kinder nicht sich selbst überlassen?«

				»Ich finde, Eltern sollten Eltern sein.«

				»Und was ist mit deiner Mom?«, fragte Max-Ernest. »Findest du, dass sie dir zu viele Freiheiten lässt?«

				»Das ist etwas ganz anderes.«

				»Inwiefern?«

				»Einfach so. Muss ich euch denn immer alles erklären?«

				Jojo-schi und Max-Ernest sahen einander kopfschüttelnd an. Es war ein Augenblick des Einvernehmens, wenn auch auf Kosten ihrer Freundin.

				Kass stellte den schweren Rucksack auf den Mosaikfußboden vor dem Kiosk ab.

				»Drei Eintrittskarten, bitte.« Sie schluckte, als sie das Plakat an der Wand sah. Die Worte HEUTE ABEND EINZIGE VORSTELLUNG sprangen sie förmlich an.

				»Rang, Parkett oder Premium?«, fragte die Kartenverkäuferin, ohne aufzuschauen.

				»Ich weiß nicht. Was ist Premium?«

				»Erste Reihe plus Backstage-Zutritt.« Die Frau, deren Fingernägel länger waren als ihre Nase, musterte Kass. »Rang ist am günstigsten, Schätzchen. Die solltest du nehmen.«

				Kass zog eine Handvoll Hundert-Dollar-Scheine aus ihrem Rucksack. »Ich nehme dreimal Premium.«

				Die Frau zog eine Augenbraue hoch. »Ihr wart doch hoffentlich nicht an den Spielautomaten?«

				Kass schüttelte den Kopf.

				»Hat dein Daddy gerade eine Glückssträhne?«

				»So was in der Art.«

				Die Frau nickte wissend. »Dann gib das Geld aus, solange du es noch hast, Kleine. Glaub mir, morgen früh will er alles wiederhaben.«

				»Okay, es sind noch zwei Stunden bis zur Show«, sagte Jojo-schi, als sie mit ihren Eintrittskarten in der Hand den Kiosk verließen. »Wir können die Zeit nutzen und genau planen, wie wir Lord Pharao überlisten, in dem Bewusstsein, dass es ohnehin nicht viel bringt, weil wir am Ende des Abends alle tot sind. Oder wir gönnen uns in den letzten beiden Stunden auf dieser schönen Erde noch ein bisschen Spaß.« Er nickte in Richtung Abenteuerland. »Na, was meint ihr?«

				»Ich weiß nicht. Pläne machen kann auch lustig sein«, sagte Max-Ernest.

				Jojo-schi sah ihn von der Seite an. »Das war ein Witz, oder?«

				Kass betrachtete die vielen Werbeplakate des Parcours und kämpfte mit ihrem Gewissen. »Hmm«, meinte sie schließlich. »Wir könnten ja zumindest die Seilrutsche ausprobieren. Ich meine, es wäre ein gutes Training… für, na ja, falls wir uns heute Abend von den Kulissen abseilen müssen oder so.«

				»Genau meine Rede«, sagte Jojo-schi erfreut. »Für solche Notfälle müsen wir unbedingt trainieren.«

				Aber das Wichtigste zuerst. Nachdem sie den Abenteuer-Parcours betreten hatten, genehmigten sich die ausgehungerten Freunde erst einmal einen Eisbecher in der Osiris Eiskrem Oase. Die Eisbecher waren riesig, wie alles in Las Vegas, und sie wurden ganz nach den Wünschen der Gäste zubereitet. Kass bestellte einen Ra, der üppig mit Karamellsoße und Erdnussbutter-Chips garniert war. Jojo-schis Oase Spezial wurde in einer Ananas mit tropischen Früchten serviert. Max-Ernest bestellte selbstverständlich die Schokoladenpyramide: Schokoeiskrem, Schokosoße, Schokochips. Bei allen drei Eisbechern durfte natürlich eine ordentliche Portion Schlagsahne nicht fehlen, mit gerösteten Mandelstückchen und clownnasenroten Maraschino-Kirschen darauf. Max-Ernest zögerte anfangs bei der Sahne – er fürchtete, sie könnte den Geschmack der Schokolade verfälschen –, aber dann gab er sich geschlagen und beschloss, dass manchmal mehr mehr ist. Er wurde nicht enttäuscht.

				Als sie etwa die Hälfte gegessen hatten, hielt Kass plötzlich mit dem Löffel in der Hand inne. Ihr war aufgefallen, wie gierig sie alles in sich hineinschlang. Das war nicht nur schlechtes Benehmen, sondern auch äußerst ungesund. Schlimm genug, dass sie Unmengen von Kohlenhydraten auf nüchternen Magen vertilgte – ihr Blutzuckerspiegel würde in ungeahnte Höhen schnellen –, aber wenn sie so hastig aß, würde ihr schlecht werden, und sie musste doch topfit sein für die bevorstehende Schlacht.

				Sie wollte ihre beiden Freunde ermahnen, langsam zu essen, aber bei dem Anblick, der sich ihr bot, verschlug es ihr die Sprache. Jojo-schi und Max-Ernest saßen da wie in Trance, ihre Gesichter waren mit Sahne und Schokolade verschmiert und in jeder Hand hielten sie einen Löffel. Wie im Rausch schaufelten sie beidhändig Eiskrem in sich hinein.

				»Ich denke… vielleicht sollte ich… doch noch… einen zweiten… hinterher…«, mampfte Max-Ernest, der im wahrsten Sinne des Wortes den Eisbecher leer schleckte, damit auch ja nichts übrig blieb.

				Kopfschüttelnd entriss Kass ihren Freunden die Löffel. Es war allerhöchste Zeit für das Training.

				Es ist verblüffend, wie viele Aktivitäten man in einer einzigen Stunde unterbringen kann, wenn man richtig Lust und genug Geld dazu hat. Nachdem sie laut kreischend die »längste Seilrutsche von Las Vegas« ausprobiert hatten, kletterten sie dreißig Meter hoch für den »Bungee-Sprung ins Pharaonengrab« (um genau zu sein: Kass und Jojo-schi sprangen, Max-Ernest wurde geschubst). Sie schwebten in Schwerelosigkeit (in einem Windkanal), bis sie kurz davor waren, ihre Eisbecher wieder von sich zu geben. Sie ritten auf mechanischen Kamelen, bis sie herunterfielen und in den künstlichen Sanddünen landeten. Sie spielten Skee-Ball, bis, nun ja, bis es ihnen langweilig wurde. Jojo-schi überredete seine Freunde sogar, ihr Glück beim »Tanz wie ein Ägypter« zu versuchen, einem Hip-Hop Arcade Game. (Er musste ihnen allerdings versprechen, es Amber nicht zu verraten.) Beim Erstellen eines eigenen Rap-Videos war für Kass jedoch Schluss. Nicht nur, weil sie solche erbärmlichen Versuche digitaler Selbstüberhöhung verabscheute, sondern auch, weil sie noch etwas anderes vorhatte. Sie erklärte den beiden Jungs, dass sie draußen auf sie warten würde. In einer halben Stunde wolle man sich wieder treffen.

				»Stürzt euch ins Vergnügen«, sagte sie und drückte Jojo-schi einen Hundert-Dollar-Schein in die Hand.

				Sie hörte, wie ihre beiden Freunde sich beim Hip-Hop versuchten.

				»Sei kein Idiot, yo, denk an Lord Pharao, der rammt dich in den Boden, yo, ungespitzt und so/echt cool, yo, daheim krieg ich Hausarrest – lebenslänglich, das steht fest.«

				Kass blickte über die Schulter, um sicherzugehen, dass Jojo-schi und Max-Ernest sie nicht dabei beobachteten, wie sie das Nil und Nagel betrat. Es mochte albern sein, aber ihr Vorhaben war ihr ein wenig peinlich. Die beiden würden sie später ohnehin verspotten, aber wenn sie sich schon jetzt lustig machten, dann würde sie der Mut ganz verlassen.

				Kass war nämlich noch nie in einem Nagelstudio gewesen.

				Ihre Mutter beschwerte sich ständig über den Zustand von Kass’ Fingernägeln und hatte schon mehrfach versucht, ihre Tochter zu einer Maniküre zu überreden. Kass hatte sich dagegen gewehrt, indem sie ihre Mutter mit Statistiken über die verschiedenen Infektionen bestürmt hatte, die man sich in einem Nagel-Studio einfangen konnte (Fadenpilz-Infektionen, Hefepilz-Infektionen, Staphylokokken-Infektionen – die Liste war lang und fürchterlich). Mit dem Erfolg, dass ihre Mutter seither nicht mehr zur Maniküre ging. Jetzt sahen ihre Fingernägel fast genauso schlimm aus wie die ihrer Tochter.

				»Hi, ich heiße Felicia«, begrüßte eine Frau sie lächelnd. Sie trug einen Kittel und man hätte sie für eine Zahntechnikerin hälten können, wären da nicht die langen goldfarbenen, mit Strasssteinen verzierten Fingernägel gewesen und die dazu passende mit Strassperlen geschmückte Flechtfrisur.

				»Möchtest du dich verwöhnen lassen wie eine Königin? Wir haben ein Spezialangebot für eine Komplettbehandlung – ach herrje!«, unterbrach sie sich, als sie Kass’ Fingernägel sah. »Das ist ja Alarmstufe rot. Deine Nagelhaut ist schon über die Nägel gewachsen. Jetzt sag bloß nicht, deine Fußnägel sind genauso schlimm.«

				»Ähm, ich habe sie jedenfalls nicht abgekaut, wenn Sie das meinen«, sagte Kass mit feuerroten Ohren.

				Anfangs lehnte Kass die Pediküre rundweg ab; wenn sie die Schuhe auszog, konnte sie im Notfall nicht sofort wegrennen. Aber dann ließ sie sich doch noch zum Nefertiti Spezial überreden, der Super-Deluxe-Behandlung, die eine Hand-und-Fuß-Massage mit Feuchtigkeitslotion und Nagelhautpflege einschloss (wobei sich Letzteres als verharmlosender Begriff für ein schmerzhaftes Nagelhaut-Gemetzel herausstellte). Dazu gehörte auch das Kürzen und Polieren der Finger- und Fußnägel sowie drei Lagen Nagellack und eine Auswahl von »authentischen« ägyptischen Abziehtattoos.

				Kass stritt sich während der Behandlung unentwegt mit Felicia. Sie bestand darauf, dass alle verwendeten Instrumente nicht nur steril, sondern nilnagelneu waren. Und als Felicia statt der Standard-Nagelfeile industrielles Sandpapier hervorholte, um die Schwielen an den Fersen abzuschmirgeln, bestand Kass darauf, dass sie eine ganz neue Packung aufmachte. (Der Berg abgestorbener grauer Haut, der sich wie ein Pyramide vor ihr türmte, war der sichtbare Beweis, welche Schwerstarbeit Felicia und das Sandpapier leisteten.) Als es ans Lackieren ging, wollte Kass nur Klarlack; erst als Felicia ihr hartnäckig zu einer Farbe riet, gab sie nach und entschied sich für Kleopatra-Blau, da es sie an den Lapislazuli ihres Rings erinnerte.

				Schläfrig bewunderte sie ihre neuen Nägel. Die blaue Farbe verlieh ihnen einen Weltraum- um nicht zu sagen Alien-Touch, der Kass gut gefiel, außerdem passte sie zu dem Babyrosa ihrer frisch abgeschabten Haut.

				Da kehrte Felicia mit einem Spiral-Block zurück. »Und jetzt wird aus dir eine ägyptische Prinzessin!« Sie schlug die Seite mit den abziehbaren glitzernden ägyptischen Symbolen auf. »Such dir etwas aus, Schätzchen.«

				Die ersten drei Abziehbilder waren, wie nicht anders zu erwarten, ein Skarabäus, ein Ankh-Zeichen und das Auge des Horus. Das vierte versetzte Kass in helle Aufregung. Schlagartig war sie wach.

				»Was ist das?«, fragte sie Felicia, als diese das Abziehbild vorsichtig auf Kass’ rosigen Nagel klebte.

				»Einfach ein Sticker, sonst nichts, Schätzchen.«

				»Nein, ich meine, es ist eine Hieroglyphe, oder nicht? Welche Bedeutung hat sie?«

				Das Zeichen bestand aus drei übereinander angebrachten Wellenlinien und war sehr schlicht. Kass hatte es schon mehrmals bei ihrer Hieroglyphen-Suche gesehen. Aber erst jetzt, als es sich um ihren Nagel schmiegte, fiel ihr ein, woher sie es kannte – von dem Papyrus. Ja, es war eines der geheimen Zeichen gewesen. Wie konnte sie das nur vergessen? Da von dem Papyrus nur ein kleiner Streifen übrig geblieben war, hatte sie angenommen, das Zeichen wäre unvollständig und nur Teil eines größeren Symbols.

				»Die Hieroglyphe?« Felicia lachte. »Ja, die kenne ich. Schau mal zum Fenster.«

				Das Zeichen war auf dem Schaufenster abgebildet, wie Kass erst jetzt feststellte.

				»Du bist hier im Nil und Nagel – es ist das Symbol für den Nil. Aber ein Kunde hat mir mal erzählt, dass es auch ganz allgemein Wasser und Fluss bedeuteten kann. Hey, bist du ein Wassersternzeichen? Ich hätte eher auf Stier getippt. Oder vielleicht Krebs…«

				Fluss. Wasser. Nil.

				Weil – Ibis/Thoth – Fluss/Wasser/Nil –  gehen/rennen/überqueren…

				Das waren die Teile des Geheimnisses, die sie jetzt kannte.

				Aber was hatten sie zu bedeuten? Hatte es etwas mit Thoth zu tun, der an einem Fluss entlangging? Oder einen Fluss überquerte? Oder durch einen Fluss hindurchging? Hatte es womöglich etwas mit der Teilung des Roten Meeres zu tun?********

				Und was bedeutete der Anfang? Wie ging der Satz mit weil weiter? Weil Thoth über den Fluss ging? War das weil das Geheimnis des Geheimnisses? Es war alles so verwirrend.

				Sie hoffte, dass der Ring des Thoth die Antwort offenbaren würde. Aber wie? Auch auf diese Frage wusste sie keine Antwort.

				»Kass! Da bist du ja! Wir haben dich schon überall gesucht!«

				»Wir haben uns Sorgen gemacht!«

				Max-Ernest und Jojo-schi kamen auf sie zu.

				»Was machst du hier?«

				»Was hast du mit deinen Fingernägeln angestellt?«

				»Hallo«, sagte Kass. Sie war so mit dem Geheimnis beschäftigt gewesen, dass sie ihre Freunde völlig vergessen hatte. Und auch ihre Fingernägel. Am liebsten hätte sie die Hände zu Fäusten geballt, aber sie fürchtete, dass der Lack noch nicht trocken war, deshalb spreizte sie die Finger.

				»Also los«, sagte sie. »Fangt an und reißt eure Witze über mich. Lacht mich ruhig aus.«

				»Nein, nein, es sieht sehr nett aus«, versicherte Jojo-schi.

				»Ja… sehr nett«, bestätigte auch Max-Ernest.

				»Das will ich wohl meinen!« sagte Felicia streng. »Etwas mehr Respekt, wenn ich bitten darf. Sie ist eine ägyptische Prinzessin und für den Rest des Tages müsst ihr sie mit Eure Königliche Hoheit ansprechen – oder noch besser Eure Königliche Schönheit!«

				»Okay, wird gemacht«, sagte Jojo-schi, der Mühe hatte, ernst zu bleiben. Er sah Kass an und fragte unterwürfig: »Sind Eure Königliche Schönheit bereit?«

				»Ja, wir sind spät dran, Eure Königliche Schönheit«, sagte Max-Ernest und prustete los.

				Kass verpasste ihm einen Knuff in die Seite, obwohl Felicia versuchte, sie zurückzuhalten: »Denk an deine Nägel!«

				
					
						******** Die Teilung des Roten Meeres gehört, wie du dich vielleicht erinnerst, zu der Geschichte von Moses und dem Auszug aus Ägypten. Wie Jojo-schi bereits festgestellt hatte, war Kass in Fragen der Religion nicht sehr bewandert. Allerdings war sie bei ihrer Beschäftigung mit Seuchen (in der Moderne wie auch in der Antike), Froschsterben (untrügliches Zeichen für eine Umweltkatastrophe) und rotem Wasser (von einer bestimmten Algenart verursacht) mehrmals auf jene Geschichte gestoßen.

					

				

			

		

	
		
			
				Kapitel neunundzwanzig

				Botschaft an die
Mitternachtssonne

				[image: 29.tif]

				

				

				

				

				

				Der ging daneben.

				

				Ich bin noch da.

				

				Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest,

				ich bin mitten in einer richtig guten Geschichte.

			

		

	
		
			
				Kapitel dreißig

				Goldfinger

				[image: 30.tif]

				Als sie die Theaterlobby betraten, waren sie von Lord Pharao geradezu umzingelt. An allen Wänden prangten Plakate mit den Umrissen eines Mannes in einem goldenen Umhang. Über Nacht schien aus dem »unsichtbaren Magier«, wie er genannt wurde, eine umfassende Werbekampagne geworden zu sein. Es gab Lord-Pharao-T-Shirts und -Poster. Es gab DVDs und Kalender. Ja es gab sogar ein Zauber-Set in einer großen goldenen Kiste, die Max-Ernest mit leuchtenden Augen betrachtete. Kass hätte sie ihm vielleicht sogar gekauft, wenn die Zeit nicht so knapp gewesen wäre – und wenn nicht Lord Pharaos Name darauf gestanden hätte.

				»Ist das zu fassen? All dieses Werbe-Zeug, und das nur für diesen Schurken?«, sagte Kass. »Rasante Arbeit, das muss man ihm lassen.«

				»So ein Kalender erfordert keinen großen Aufwand«, sagte Jojo-schi. »Ich nehme an, dieser ganze Krempel lässt sich in einer guten Stunde herstellen.«

				»Psst! Hört mal, was die sagen«, unterbrach sie Max-Ernest.

				Alle Theaterbesucher sprachen nur von Lord Pharao.

				»Es heißt, man sieht ihn nur als schimmernde Staubwolke!« – »Als ob er tatsächlich unsichtbar wäre…« – »Angeblich ist er ist der größte Magier seit Houdini…«

				»Das ist eine Beleidigung für Houdini«, brummte Max-Ernest missmutig, aber Kass brachte ihn mit einem bösen Blick zum Schweigen und sie betraten gemeinsam den Theatersaal.

				Es war ein großes Theater im Las-Vegas-Format, mit Balkonen und mehreren Rängen. Während die drei Freunde ihre Plätze in der vordersten Reihe im Parkett einnahmen, tuschelte das Publikum in erwartungsvoller Spannung.

				»Wie ich gehört habe, ist er ein echter Alchemist. Er kann tatsächlich Blei in Gold verwandeln.«

				»Nicht einmal seine Magier-Kollegen wissen, wie er das macht.«

				»Stimmt es, dass er vor den Augen des Publikums die Uhr eines Zuschauers in Gold verwandelt?«

				Kass verdrehte die Augen. »Diese Leute wissen nicht, dass sie genauso sensationell sein könnten wie Lord Pharao. Sie müssten nur von Señor Hugos Schokolade kosten«, sagte sie leise und setzte sich hin.

				»Ich dachte, davon ist nichts mehr übrig«, erwiderte Jojo-schi und setzte sich neben sie. »Also könnten sie sowieso nicht davon kosten.«

				»Da bin ich mir nicht so sicher.« Max-Ernest nahm auf der anderen Seite neben Kass Platz. »Ich kann mir nicht helfen, aber ich habe den leisen Verdacht, dass er irgendwie herausgefunden haben könnte, wie man die Schokolade herstellt.«

				»Darum geht es nicht«, sagte Kass. »Der Punkt ist doch, dass er ein ganz gemeiner Kerl ist, aber alle Leute ihn für ein Genie halten. Er ist wie der Zauberer von Oz – ein altes Männchen hinter einem Samtvorhang.«

				»Wenn man es recht bedenkt, dann ist der Zauberer von Oz auch eine Art Zeitreisender«, überlegte Max-Ernest. »Dieser Quacksalber stammt aus Dorothys eigener Welt und sitzt in Oz fest, genauso wie sie. Obwohl, von Kansas nach Oz, das ist rein technisch gesehen keine Zeitreise. Eher eine interdimensionale Reise. Oder heißt es intradimensional? Ich verwechsle das immer…«

				Jojo-schi warf Max-Ernest einen Du-hast-sie-echt-nicht-mehr-alle-Blick zu, wie so oft in letzter Zeit.

				»Psst, es geht los«, sagte Kass.

				Als sich das Licht verdunkelte, wurden sie schlagartig ernst. Ob nun Fiesling oder Genie oder beides, Lord Pharao hatte sie bereits mehr als einmal überlistet. Sie würden Klugheit und Verstand brauchen, um den Abend unbeschadet zu überstehen.

				»Willkommen zur Goldenen Morgendämmerung«, ertönte eine samtweiche Stimme aus einem Lautsprecher. »Kameras und Aufnahmegeräte sind nicht erlaubt. Jeder, der dieser Anordnung zuwiderhandelt, wird unverzüglich des Theaters verwiesen.«

				Kass knuffte ihre Freunde und machte sie auf etwas aufmerksam: An allen vier Ecken des Saals und an den Ausgängen waren Wachleute mit Headsets postiert.

				Einerseits war sie froh, dass die Wachmänner keine Handschuhe trugen, anderseits war es auch beunruhigend. Wo steckten die Leute von der Mitternachtssonne? Warum zeigten sie sich nicht?

				Die Bühne war dunkel.

				Das Orchester begann zu spielen, erst leise, dann immer lauter, bis es die wuchtigen Anfangstakte des berühmten Songs »Goldfinger« aus dem gleichnamigen James-Bond-Film intonierte.

				Zwei perfekt abgestimmte Frauenstimmen sangen im Duett:

				»Goldfinger/He’s the man, the man with the Midas touch/A spider’s touch…«********

				Plötzlich flammten die Scheinwerfer auf und warfen zwei kreisrunde Lichtkegel links und rechts auf die Bühne. Dort standen zwei schlanke junge Frauen mit langen blonden Haaren. Sie trugen hautenge, goldschimmernde Ganzkörperanzüge. Oder vielleicht sollte ich besser sagen: scheinbar junge Frauen. Denn es waren die Skelton Sisters. Gemessen an den Standards der Mitternachtssonne waren sie noch ziemlich jung – sie sahen aus wie Teenies und sprachen und verhielten sich auch so –, aber tatsächlich waren sie mindestens vierzig Jahre alt.

				»Such a cold finger/Beckons you to enter his web of sin/But don’t go in…«********

				»Wer von den beiden ist Romi und wer Montana?«, fragte Max-Ernest leise. »Ich kann die beiden nie auseinanderhalten.«

				»Ich habe keine Ahnung und eigentlich ist es mir auch ziemlich egal«, sagte Kass. »Ich hatte gehofft, sie nie mehr sehen zu müssen.«

				»Reines Wunschdenken«, sagte Jojo-schi.

				Die Schwestern säuselten in die Mikrofone, ließen ihre Hüften in perfekter Choreografie kreisen und winkten mit dem Finger wie echte Soul-Sängerinnen längst vergangener Zeiten.

				»Golden words he will pour in your ear/But his lies can’t disguise what you fear…«********

				Nach und nach blitzten immer mehr Scheinwerfer auf, in denen mehrere Dutzend leicht bekleidete Tänzer und Tänzerinnen auftauchten. Ihre nackte Haut war mit Gold überzogen. Sie sprangen akrobatisch über die Bühne und wirbelten durch die Luft, bis sie zu einem einzigen Schleier aus goldenen Gliedmaßen und Körpern verschwammen.

				»For a golden girl knows when he’s kissed her/It’s the kiss of death…«***

				Noch bevor die letzten Töne des Songs verklungen und die Tänzer wieder hinter der Bühne verschwunden waren, hallte Lord Pharaos Stimme durch das Theater. Sie schien aus dem Nichts und gleichzeitig von überall her zu kommen.

				»Gold. Das geschmeidigste und wertvollste aller Metalle. Ein Symbol der Macht und der Vollkommenheit. Es gehört den Königen und den Unsterblichen. Gold hat über die Jahrhunderte nie an Glanz verloren…«

				Ein Lichtstrahl – erst matt, dann immer heller – fiel in die Mitte der Bühne und ließ einen goldenen Sarg aufscheinen. Es waren zwar keine Hieroglyphen oder Symbole darauf, aber er hatte unverkennbar die Form eines ägyptischen Sarkophags.

				»Die alten Ägypter gaben ihren Toten Gold auf den Weg ins Jenseits mit«, fuhr Lord Pharao fort. Seine Stimme erfüllte den Saal und sein Ton war gebieterisch. Man musste schon genau hinhören, um den Akzent aus dem Europa des sechzehnten Jahrhunderts herauszuhören. »Die spanischen Konquistadoren stachen in See und überquerten den Globus auf einer von Tod und Unglück begleiteten Suche nach dem sagenumwobenen El Dorado, der Stadt des Goldes. Heute wird das Gold Olympiasiegern umgehängt und Königen aufgesetzt. Aber niemandem bedeutete Gold mehr als den Alchemisten des Mittelalters. Auf ihrer Jagd nach dem Stein der Weisen waren sie der geheimnisvollen Formel auf der Spur, die gewöhnliche Dinge in Gold verwandelte. Die ihnen die Macht des Midas verliehen hätte. Heute Nacht, hier in diesem Theater, wird der Traum in Erfüllung gehen.«

				Der Deckel des Sarkophags hob sich langsam. Ungefähr eineinhalb Meter über dem Boden hielt er wie von Geisterhand gestoppt mitten in der Luft inne.

				»Darf ich mich vorstellen…«

				Der Trommelwirbel im Hintergrund schwoll immer weiter an, während die Skelton Sisters auf den Sarkophag zugingen und eine Handvoll Goldstaub in die Luft warfen.

				»Mein Name ist Lord Pharao.«

				Ein Raunen ging durch die Menge.

				Der Schatten eines Mannes – eigentlich waren es die Umrisse eines Mannes, aber Schatten passt in diesem Fall einfach besser – entstieg in einer glitzernden Goldstaubwolke dem Sarkophag.

				Kass krallte ihre Finger in Max-Ernests Hand. Jojo-schi klammerte sich an Kass’ Arm. Max-Ernest schloss entsetzt die Augen.

				Die drei konnten nicht fassen, was sich vor ihren Augen abspielte. Sie hatten so lange darauf gewartet, sie hatten die Goldmünze verscherbelt, die Eintrittskarten gekauft, diesen Moment herbeigesehnt – doch nun waren sie überwältigt von dem schrecklichen Anblick.

				»Ich heiße nicht nur Lord Pharao, in meiner Person verschmelzen alle Pharaonen, die je gelebt haben – und je leben werden.«

				Bei diesen Worten breitete eine Skelton Sister einen langen Umhang aus goldenem Satin aus und legte ihn um die goldbestäubten Schultern Lord Pharaos. Der hohe Goldkragen schien mitten in der Luft zu schweben. Der Stoff war mit Scarabäen und Horusaugen und anderen ägyptischen Symbolen bestickt. Die zweite Skelton Sister setzte eine Krone auf Lord Pharaos schimmerndes Haupt. (Max-Ernest identifizierte sie sofort als die berühmte Doppelkrone der Pharaonen, die die Vereinigung des oberen und unteren Ägyptens symbolisiert.)

				Nun stimmten die Skelton Sisters den Refrain des Songs an.

				»Goldfinger/He’s the man, the man with the Midas touch/A spider’s touch…«

				Während der Goldstaub sich langsam legte, verblasste die Gestalt Lord Pharaos, bis er unter seinem Mantel kaum noch zu erkennen war. Bevor seine Umrisse endgültig mit dem Hintergrund verschmolzen, hielt er einen einzelnen Finger aus Gold in die Höhe.

				Auf einem silbernen Bühnenmonitor erschien das Bild des Fingers, allerdings um ein Vielfaches vergrößert. Jetzt sahen ihn auch die Zuschauer in den hintersten Reihen. Auf den ersten Blick schien der Finger aus purem Gold zu sein, allerdings war er dünn, knochig und krumm. Kein Zweifel – es war der Finger.

				»Das ist er – der Finger der Mumie!«, flüsterte Jojo-schi.

				»Ich nehme an, er hat ihn in flüssiges Gold getaucht«, sagte Max-Ernest.

				Als die Musik leiser wurde und die letzten Töne verhallten, brachten die Skelton Sisters den Mantel und die Krone weg. Das Publikum sah jetzt nur noch den goldenen Finger der Mumie auf der Bühne und auf dem Bildschirm. Ein leiser Hauch Goldstaub hing in der Luft.

				»Der Goldfinger, den Sie hier sehen, zierte einst die Hand des größten Arztes im alten Ägypten«, verkündete Lord Pharao. »Es ist der Finger eines Mannes, der das kostbarste Geheimnis des ganzen Universums hütete. Dieser Mann ist nun eine Mumie. Doch bald, sehr bald, wird er durch die Macht des Goldes wieder zum Leben erwachen!«

				Die Zuschauer hielten erstaunt den Atem an, als Bilder aus dem antiken Ägypten hinter Lord Pharao über den Bildschirm flimmerten.

				Die Skelton Sisters schoben den goldenen Sarkophag in die Mitte der Bühne. Unheilvolle Musik setzte ein und der Sarkophag stieg langsam in die Höhe. Als er etwa einen Meter über dem Boden schwebte, neigte er sich plötzlich und kippte immer weiter nach vorne, bis er aufrecht in der Luft stand.

				»Seht… die Mumie!«

				Bei Lord Pharaos Worten klappte der Deckel auf. Das Scheinwerferlicht fiel ins Innere des Sarkophags. Und da war sie: die Mumie.

				»In wenigen Augenblicken werde ich diese Mumie aus dem Jenseits herbeirufen. Dann wird der Arzt mein Sklave sein und seine Macht wird auf mich übergehen.«

				Lord Pharao murmelte ein paar Worte auf Ägyptisch, bevor er sie für die Zuschauer übersetzte. »Oh allmächtiger Thoth, lass diesen Finger wieder mit der Hand seines Meisters verschmelzen.«

				Der Finger glühte feurig, als Lord Pharao ihn an die Hand der Mumie führte. Vom Platz unserer drei Freunde aus wirkte es wie Magie, aber es war natürlich nicht auszuschließen, dass er einfach nur Flüssigkleber benutzte.

				Auf dem Bildschirm hinter Lord Pharao leuchteten Hieroglyphen auf. Es sah aus, als würden die Buchstaben in Gold eingestanzt.

				»Nun muss ich nur noch den goldenen Ring des Thoth an den Finger der Mumie stecken, und dieser Mann, der einst als Genie galt, wird wieder zum Leben erwachen.«

				»Ich kapier’s einfach nicht«, sagte Max-Ernest zu Kass. »Du hast den Ring doch noch, oder?«

				Unwillkürlich fasste Kass an ihren Hals. »Ja.«

				»Aber nicht mehr lange«, sagte Jojo-schi düster. »Schaut mal, wer da kommt…«

				Seine Freunde wirbelten herum, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie ihre alte Erzfeindin Daisy Jojo-schi am Kragen packte und von seinem Sitz hochzog. »Hey, lass mich!«, schrie Jojo-schi.

				»Aber gern«, antwortete die treue Dienerin der Mitternachtssonne, die, wie man so sagt, ein Schrank von einer Frau war. Sie versetzte Jojo-schi einen Stoß, der ihn in hohem Bogen in den Mittelgang beförderte.

				»Ahh!« Mit schmerzverzerrtem Gesicht umklammerte Jojo-schi seine Schulter.

				Die Zuschauer im Publikum tuschelten aufgeregt.

				Lord Pharao lachte laut auf. »Ha! Kein Grund zur Sorge, meine Damen und Herren! Das gehört alles zur Show…Und jetzt darf ich meine reizende Assistentin Kassandra bitten, mir den Ring zu reichen.«

				Ein Scheinwerferlicht fiel auf Kass’ Platz. Plötzlich waren alle Augen auf sie gerichtet.

				Kass sank tiefer in ihren Sitz.

				Daisy packte sie am Arm. »Du kommst jetzt mit.«

				»Niemals! Du kriegst sie nicht«, stellte Max-Ernest sich ihr mutig entgegen.

				»Kein Grund zur Besorgnis. Das ist alles nur ein Spiel«, wandte sich Lord Pharao mit beruhigender Stimme ans Publikum. »So ist sie eben, unsere Kassandra. Sie ziert sich gerne ein bisschen und spielt für ihr Leben gern die Unnahbare.«

				Das Publikum brach in lautes Gelächter aus, wie jedes anständige Publikum in Las Vegas. Das Lachen vom Band war für jeden, der sich hier auch nur ein bisschen auskannte, das Stichwort zum Loswiehern.

				Kass war allerdings überhaupt nicht nach Lachen zumute.

				Sie warf einen Hilfe suchenden Blick in Jojo-schis Richtung – aber der wurde von zwei Security-Leuten in Schach gehalten. Hektisch drehte sie sich um und blickte in die andere Richtung – auch hier warteten die Wachmänner schon auf sie. Es gab kein Entkommen.

				»Leiste keinen Widerstand! Sonst schnappen sie dich auch noch«, flüsterte sie Max-Ernest zu.

				Er leistete keinen Widerstand. Sie schnappten ihn sich trotzdem.

				
					
						******** Falls es dich interessiert, was die beiden hier singen: Goldfinger heißt der Bösewicht im gleichnamigen James-Bond-Film. Er ist so besessen von Gold, dass er eine Frau tötet, indem er sie von Kopf bis Fuß mit Gold überzieht. Im Lied wird dieser Mr Goldfinger mit Midas verglichen. Das ist ein König aus der griechischen Mythologie, der im wahrsten Sinne des Wortes ein Goldfinger gewesen ist: Alles, was er anfasste, wurde zu Gold, sogar seine Familienmitglieder. Außerdem warnt der Liedtext, dass Goldfinger so gefährlich wie eine Spinne ist. Dem kann ich nur zustimmen – in meinem Unterschlupf hier schlage ich mich die ganze Zeit mit diesen schrecklichen kleinen Monstern herum.

					

					
						******** Hier warnt der Songtext, dass Mr Goldfinger ziemlich kaltschnäuzig ist und jeden in sein »Spinnennetz der Sünde« locken will. Vielleicht fragst du dich gemeinsam mit Max-Ernest, wie man sich das vorzustellen hat. Ein Spinnennetz ist eine Konstruktion, die den Webspinnen zum Beutefang dient – was hat das bitte mit Sünde zu tun? Nach langem Kopfzerbrechen tröstete sich Max-Ernest damit, dass derjenige, der sich dieses Lied ausgedacht hat, es wohl als Metapher verstanden wissen wollte – und das ist wiederum ein ziemlich schlauer Begriff für Sinnbild.

					

					
						********  Der Text geht ungefähr so: Wenn du nicht aufpasst, wird dir Mr Goldfinger das Blaue (oder eher das Goldene) vom Himmel versprechen, um dich zu verführen. Aber egal, wie viele Lügen er auftischt, seine Seele ist und bleibt pechschwarz.

						*** Auch diesmal geht es darum, dass der böse Goldfinger es auf ein »golden girl«, ein »goldenes Mädchen« abgesehen hat. Wenn er dieses Mädchen küsst, dann ist alles aus, weil das der »Kuss des Todes« ist. Oder so. Max-Ernest kam an dieser Stelle endgültig zu dem Urteil, dass der Texter dieses Songs keine große Leuchte gewesen sein konnte.

					

				

			

		

	
		
			
				Kapitel einunddreißig

				Der Ring des Thoth

				[image: 31.tif]

				Die Arme auf den Rücken gedreht, mussten Jojo-schi und Max-Ernest hilflos mit ansehen, wie Daisy Kass den Gang entlang in den Orchestergraben begleitete – wobei zerrte es wohl eher traf.

				Kaum war Kass weg, schleppten die beiden Wachmänner Jojo-schi und Max-Ernest in die entgegengesetzte Richtung zum Ausgang und stießen sie grob in die Lobby hinaus, um danach wortlos wieder in den Theatersaal zurückzukehren.

				Jojo-schi sah verwundert, wie sich die Türen hinter den Männern schlossen. »Warum haben sie uns gehen lassen?«

				»Weil Lord Pharao kein Interesse an uns hat. Er will nur Kass«, sagte Max-Ernest. »Was machen wir jetzt?«

				»Wie wär’s, wenn wir diese Dinger benutzen?«, sagte Jojo-schi und deutete auf die Schildchen, die sie umhängen hatten und auf denen in großen schwarzen Buchstaben BACKSTAGE-PASS stand.

				Auch wenn der Zugang zum Backstage-Bereich eingeschränkt war, der Eingang hinter die Kulissen war nicht schwer zu finden. Ein großes, beleuchtetes Schild wies den Weg.

				Backstage-Bereich
Zutritt nur für Besitzer eines Premium-Tickets

				Max-Ernest und Jojo-schi waren froh, dass der Türsteher, der den mit einer Samtkordel abgesperrten Bereich überwachte, keine weißen Handschuhe trug. Er machte auch nicht den Eindruck, als würde er sie kennen. Wortlos kontrollierte er ihre Plaketten und winkte sie durch, so als wäre es das Normalste von der Welt.

				Sie hatten zwar noch keinen Schlachtplan, aber wenigstens waren sie schon mal ein Stück weiter.

				Daisy stieß Kass auf die Bühne und verschwand dann in den Seitenkulissen.

				Kass versuchte, sich rasch einen Überblick zu verschaffen und sich alles genau einzuprägen, um mögliche Fallen und Gefahren rechtzeitig zu erkennen, ganz zu schweigen von gegnerischen Angreifern. Aber ihre Aufmerksamkeit wurde unweigerlich zur Mitte der Bühne gelenkt, wo die Mumie immer noch aufrecht im offenen Sarkophag schwebte. Direkt vor ihr, nur ein paar Schritte entfernt, war das, was Kass so verzweifelt gesucht hatte. Kein Wunder, dass sie die Augen nicht davon losreißen konnte.

				Im Museum waren Amuns Leinenbinden straff gewesen, jetzt waren sie lose und zerfranst. Seine Arme waren nicht mehr an den Leib gebunden, sondern lagen frei an der Seite. Nur sein pergamentenes Gesicht und der offen stehende Mund sahen noch genauso aus wie zuvor - erschrocken und erschreckend zugleich. An Halloween könnte er als Gehenkter von einem Ast baumelnd die um Süßigkeiten bettelnden Kinder in Angst und Schrecken versetzen, dachte Kass. Aber die Mumie war keine Halloween-Dekoration, sie war…

				Ja, was genau war dieses Etwas, dieser Leib, dieser Leichnam, dieser Mann, dieser was auch immer? Haut und Knochen, mehr nicht? Nein, auch noch Zähne und Fingernägel und vertrocknetes Gewebe, hörte sie im Geiste Max-Ernest sagen. Aber das war nicht der springende Punkt. Den traf Max-Ernest ohnehin nie.

				»Sieh mal, die da schon wieder«, zischte Romi (oder war es Montana?) und holte Kass in die Gegenwart zurück.

				»Ja, wir werden die da einfach nicht los«, sagte Montana (oder war es Romi?).

				»Dieda würde nur allzu gern von hier verschwinden«, sagte Kass sarkastisch. Die Bühnenmikrofone nahmen ihre Worte auf und übertrugen sie in den Saal.

				»Nein. Bitte, bleib«, sagte der unsichtbare Lord Pharao seidenweich.

				Kass zog das Monokel aus der Tasche. »Wo sind Sie?«

				»Ich bin hier«, antwortete Lord Pharao bereits, noch bevor sie das Monokel ans Auge drücken konnte.

				Kass wich zurück. Lord Pharao war so nahe, dass sie seinen Atem spürte.

				»Ich bin froh, dass du zu mir gekommen bist.«

				Sie sah ihn durch das Monokel hindurch an. Er lächelte ein widerliches Lächeln, denn er wusste ja, dass sie ihn sehen konnte.

				»Einen Moment lang fürchtete ich schon, du würdest nicht in meine Falle tappen«, flüsterte er. »Aber du bist auf meinen Köder hereingefallen und hast angebissen.«

				»Ich hätte diese Show um nichts in der Welt verpassen mögen«, sagte Kass laut.

				Sie war zu dem Schluss gekommen, dass ein Kampf ihr nicht viel nützen würde. Statt sinnlos Energie zu verschwenden, musste sie Zeit gewinnen. Zugegeben, das war keine besonders raffinierte Strategie, aber Kass hatte die Erfahrung gemacht, dass sich die passenden Gelegenheiten ergaben, wenn man nur lange genug wartete. Jeder hatte seine ganz persönliche Achillesferse, auch Lord Pharao.

				Mit gedämpfter Stimme sagte sie: »Wie mein Freund Max-Ernest so treffend bemerkt hat: Es ist nicht schwer, Illusionen zu schaffen, wenn man unsichtbar ist.«

				»Sehr richtig«, zischte Lord Pharao. Er nahm Kass das Monokol weg, damit sie ihn nicht mehr sehen konnte. »Natürlich ist diese Art von Magie Kinderkam im Vergleich zur wahren Kunst.«

				»Sie sprechen von Alchemie?«

				»Ja, Alchemie. Doch lassen wir das. Unser Publikum wartet.« Laut sagte er: »Den Ring, bitte.«

				»Ähm…«

				Kass tat, als suchte sie den Ring; sie benahm sich wie ein aufgeregter Bräutigam vor der Trauung.

				»Ups!«, sagte sie. »Ich glaube, ich habe ihn fallen lassen.«

				Max-Ernest und Jojo-schi rannten den Korridor entlang, vorbei an Räumen mit Requisiten und Kostümen. Viele der Gegenstände waren seit Jahren nicht mehr zum Einsatz gekommen und dienten nur als Attraktion für die Touristen, aber in einigen Ecken ging es sehr geschäftig zu.

				»Kann ich euch helfen?« Ein uniformiertes Serviermädchen sprach sie an und lächelte freundlich. »Möchte jemand von euch einen Drink?«

				»Nein, danke!«, sagte Jojo-schi schnell und rannte weiter.

				»Halt! Was ist das?«, fragte Max-Ernest.

				»Was denn?« Jojo-schi drehte sich um. Max-Ernest stand da und schnupperte in die Luft.

				»Ich rieche… Schokolade.«

				»Na und? Wir haben keine Zeit –«

				»Dunkle Schokolade…«, sagte Max-Ernest und bekam glänzende Augen.

				»Oh Mann, du hast doch erst vor zehn Minuten einen Riesenbecher mit Karamellsoße verputzt, wie kannst du da schon wieder –«

				»Warte mal. Ich muss nur kurz…«

				Max-Ernest rannte zu einer Tür, auf die ein Stern gemalt war. Darunter stand in frischer Farbe LORD PHARAO.

				Jojo-schi folgte Max-Ernest in den Raum hinein. »Da ist doch gar nichts.«

				Das war eine Übertreibung, nein eigentlich eine Untertreibung. Lord Pharaos Umkleideraum war groß und luxuriös und sogar mit einer bequemen Sitzecke ausgestattet. Natürlich fehlten auch der Schminktisch und der Spiegel mit den vielen kleinen Lämpchen nicht. Auf einem Ecktisch neben der Couch stand eine schlanke Vase mit extravagant arrangierten Blumen. (Hätten Max-Ernest und Jojo-schi sich die Mühe gemacht, einen Blick darauf zu werfen, hätten sie festgestellt, dass das beigelegte Kärtchen unterschrieben war mit Bonne Chance, Antoinette.)

				»Mann, wenn du jetzt nicht endlich mitkommst«, sagte Jojo-schi entnervt, »dann werde ich –«

				Aber Max-Ernest hörte gar nicht auf ihn. Wie ein Spürhund, der Witterung aufnimmt, stand er mitten im Raum und hielt die Nase in die Luft.

				»Vergiss es«, brummte Jojo-schi verärgert. »Dann rette ich Kass eben alleine.«

				»Nein, nein, warte«, sagte Max-Ernest.

				Seiner feinen Nase folgend, ging er langsam und mit verzücktem Gesicht zu dem langen Schminktisch.

				»Hier«, sagte er und tastete die hinterste Ecke ab. Dann hielt er triumphierend die Hand hoch.

				»Was denn? Da ist doch gar nichts.«

				»Fass es an«, sagte Max-Ernest. »Das ist Schokolade. Lord Pharao hat darauf verzichtet, sie zu verstecken, weil sie ja unsichtbar ist. Was sagt man dazu?«

				Jojo-schi streckte die Hand danach aus. Tatsächlich, da war ein Riegel Schokolade. Max-Ernest entwand sie seinem Griff.

				»Das ist nicht nur irgendeine Schokolade. Ich habe so etwas erst ein einziges Mal gekostet, aber ich würde sie überall wiedererkennen.« Max-Ernest hielt die unsichtbare Schokolade an die Nase und atmete gierig den Duft ein. »Das ist Señor Hugos Schokolade. Zeitreisen-Schokolade. Ich hatte von Anfang an den Verdacht, dass Lord Pharao irgendwie an das Rezept für die Zusammensetzung gelangt ist. Nur so konnte er überhaupt hierherkommen…«

				Wie in Trance führte Max-Ernest die Schokolade an die Lippen.

				»Nein!« Jojo-schi packte Max-Ernest am Handgelenk. »Das darfst du nicht! Wir haben keine Zeit zu verlieren…«

				Max-Ernest schüttelte sich und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen.

				»Du hast recht. Ich weiß gar nicht, was mit mir los ist. Das wäre die reinste Katastrophe geworden, tut mir leid.«

				»Schon okay, Kumpel.«

				»Aber du hast mich auf eine Idee gebracht. Wir haben sehr wohl Zeit zu verlieren. Lord Pharaos Zeit. Genauer gesagt, fünfhundert Jahre.«

				»Ich versteh kein Wort.«

				»Dann erkläre ich es dir später«, sagte Max-Ernest und rannte zur Tür.

				Jojo-schi folgte ihm auf den Fersen, aber er behielt dabei stets Max-Ernests Hand im Blick. Sie hatten schon genug Probleme, auch ohne dass sein Freund sich in ein anderes Jahrhundert zurückknabberte.

				Während Kass noch so tat, als suche sie auf dem Fußboden nach dem Ring, spürte sie plötzlich, wie eine Hand sie am Arm packte und eine andere Hand nach ihrer Halskette griff.

				»Aua!« Die Kette schnitt so fest in ihre Haut, dass es Kass würgte. Sie wehrte sich, aber es war zwecklos.

				»Tut mir schrecklich leid«, sagte Lord Pharao. Er ließ sie nicht los, sondern zerrte und zog so lange, bis die Kette zerriss.

				Kass umklammerte ihre Kehle und rang nach Luft. »Ich habe meine Gründe, warum ich Halsketten nicht mag«, murmelte sie halb laut.

				»Vielen Dank«, sagte Lord Pharao. Er nahm den Ring des Thoth und ließ die Kette zu Boden fallen. »Ladys und Gentlemen, Applaus für die junge Kassandra.«

				Der Applaus vom Band setzte ein. Die Skelton Sisters klatschten steif wie die Gastgeber einer Spielshow.

				»Du kannst dich wieder auf deinen Platz setzen, Kassandra«, sagte Lord Pharao. Zwei goldbemalte Muskelprotze kamen aus den Kulissen und packten sie.

				»Nein danke, ich bleibe«, sagte Kass. Sie hatte nicht den leisesten Schimmer, wie sie Lord Pharao aufhalten konnte, aber sie musste es zumindest versuchen.

				»Umso besser! Dann kannst du meinen Triumph aus der Nähe miterleben«, sagte Lord Pharao. »Männer, die Gefäße!«

				Auf seinen Befehl hin rollten die beiden goldenen Muskelmänner eine große Plattform herein, auf der sich vier goldene Kanopen befanden, jede etwa einen guten Meter hoch. Ehe Kass protestieren konnte, öffnete einer der Männer den Deckel und der andere schnappte sich Kass und steckte sie in das Gefäß. Dann machten sie den Deckel, der in der Mitte ein Loch für den Kopf hatte, zu und verschlossen ihn mit Klammern. Jetzt war nur noch Kassandras Kopf zu sehen und ihre wütende Miene.

				»Du weißt natürlich über diese Krüge Bescheid und dass darin die Organe der Toten aufbewahrt wurden. Später werde ich unserem Publikum einen atemberaubenden Trick vorführen. Aber zunächst wünsche ich dir viel Vergnügen bei dem, was kommt«, sagte Lord Pharao galant.

				»Danke«, sagte Kass mit zusammengebissenen Zähnen.

				Mit festen Schritten ging Lord Pharao zur Mumie. Er hat Stiefel an, dachte Kass.

				»Und nun ist der Augenblick gekommen, den alle so sehnlichst erwartet haben – ich am allermeisten.«

				Ein Scheinwerferlicht fiel auf den Ring des Thoth in Lord Pharaos unsichtbarer Hand. Das Schmuckstück schien in der Luft zu schweben.

				Wieder sprach Lord Pharao in altem Ägyptisch und übersetzte danach seine Worte. »Mächtiger Thoth, weil… nein, warum hast du diesem Mann das Leben genommen?«

				Auf der Kulisse hinter Lord Pharao erschienen brennende Hieroglyphen. Zwei davon erkannte Kass wieder. Sie waren die ersten beiden Hieroglyphen des Geheimnisses.

				Weil… nein, warum… Lord Pharaos Frage hallte in ihren Ohren wider. Warum…

				Kass war sich so sicher gewesen, dass das erste Wort des Geheimnisses weil war. Aber was, wenn es eine bessere Übersetzung dafür gab? Was, wenn es eigentlich warum lautete? Und wieso war sie nicht schon früher darauf gekommen?

				Erst jetzt ging ihr ein Licht auf. Sie hatte die ganze Zeit gedacht, das Geheimnis sei die Antwort auf sämtliche Mysterien des Lebens. Aber das stimmte nicht. Denn das Geheimnis war keine Antwort, sondern eine Frage.

				Oder musste man, um die Antwort zu finden, zuerst die richtige Frage stellen?

				Max-Ernest und Jojo-schi rannten, so schnell sie konnten. Atemlos erreichten sie schließlich den hinteren Teil der Bühne und bahnten sich ihren Weg zwischen Requisiten, Bühnenaufbauten und all den komplizierten Maschinen hindurch, die bei einem Theater dieser Größe zum Einsatz kommen. Als Jojo-schi Lord Pharaos goldenen Umhang unbeachtet auf einem Stuhl liegen sah, kam ihm eine Idee. Der Trick funktioniert, wenn man einen Vogel fangen will, dachte er. Warum nicht auch bei einem Geist?

				Kass hatte zwar einen Geistesblitz gehabt, aber leider viel zu spät. Die Hoffnungslosigkeit ihrer Lage überwältigte sie. Ob nun Frage oder Antwort, es spielte keine Rolle mehr. Denn nicht sie, sondern Lord Pharao würde das Geheimnis erfahren.

				Wo waren ihre Freunde?, fragte sie sich verzweifelt. Hatte man sie etwa auch in Kanopen gesteckt?

				»Mit diesem Ring, deinem Ring, dem Ring des Thoth, werden wir einem Mann das Leben zurückgeben«, erklärte Lord Pharao. Während er das sagte, schwebte der goldene Ring hin zu dem goldenen Finger der Mumie. »Erwache zum Leben, Doktor, erwache…«

				»Hey, Lord Pharao! Kennen Sie mich noch?«

				Den goldenen Umhang hinter seinem Rücken versteckt, rannte Jojo-schi auf die Bühne. Vor dem Sarkophag  mit der Mumie blieb er stehen. Mit einer schnellen Handbewegung warf er den Umhang in die Luft. Er segelte herunter und landete auf Lord Pharaos Kopf. Jetzt war der unsichtbare Mann sichtbar – wenngleich er ein bisschen wie ein schlecht kostümiertes Halloween-Gespenst aussah.

				Das Publikum klatschte, noch bevor der Applaus vom Band einsetzte. Alle waren begeistert.

				»Aaahh!«, schrie Lord Pharao entsetzt. Dann hörte man, wie er stolperte.

				»Kiya!« Ehe der Lord den Umhang abstreifen konnte, hatte sich Jojo-schi bereits mit der Schulter gegen den unsichtbaren Feind geworfen und ihn zu Boden gerissen. Jojo-schis schmerzverzerrte Miene ließ darauf schließen, dass er Lord Pharao ziemlich hart getroffen hatte. Aber er fasste sich schnell und drückte Lord Pharao so lange zu Boden, bis Max-Ernest ihm zu Hilfe eilte.

				»Lass mich los, du Idiot!«, knurrte Lord Pharao.

				»Ich denke nicht daran«, erwiderte Jojo-schi.

				Auf und neben der Bühne sahen Wachleute, Publikum und Tänzer verwundert dem Treiben zu und fragten sich ratlos, was Teil der Show war und was nicht.

				Statt um Hilfe zu rufen, verkündete Lord Pharao: »Alles Teil der Vorführung, meine Damen und Herren! Und jetzt verbeugt euch, ihr zwei jungen Burschen!«

				Max-Ernest verbeugte sich schnell, aber seine Gedanken rasten noch viel schneller. Offensichtlich wollte Lord Pharao keinen Alarm schlagen. Die Frage war, warum? Dann begriff er: Die Mumie war Diebesgut und Lord Pharao wollte verhindern, dass die Sicherheitsleute auf der Bühne herumschnüffelten. Ein Hinweis an die Behörden genügte und Lord Pharao wäre seine Mumie schneller wieder los, als ihm lieb war. So gesehen, waren Lord Pharaos Befürchtungen für die drei Freunde nur von Vorteil.

				Inzwischen hatte sich ihr hinterlistiger Feind in seinem Umhang verfangen und wehrte sich heftig gegen Jojo-schis eisernen Griff. Die unsichtbare Schokolade in der Hand, kniete sich Max-Ernest neben die beiden, zog den Umhang von Lord Pharaos Kopf und tastete nach dem Gesicht.

				»Aahh!«, grunzte Lord Pharao. »Das werdet ihr mir büßen.«

				Es kostete Max-Ernest große Überwindung, Lord Pharaos Mund aufzureißen. Er mochte gar nicht daran denken, in welchem Zustand dessen Zähne waren. Mundhygiene war im sechzehnten Jahrhundert nicht sehr weitverbreitet gewesen.

				»Hilf mir, damit er den Mund nicht wieder zumacht«, bat er Jojo-schi. »Hier…« Er führte Jojo-schis Hand an Lord Pharaos Lippen.

				»Das ist ja widerlich«, beschwerte sich Jojo-schi, nahm aber die Hand nicht weg.

				»Rein damit«, sagte Max-Ernest und stopfte die unsichtbare Schokolade in den unsichtbaren Mund des unsichtbaren Alchemisten. »Autsch!« Lord Pharao hatte ihm auf die Finger gebissen. Instinktiv zog Max-Ernest die Hand weg. Aber er war sich ziemlich sicher, dass der Lord genug Schokolade abbekommen hatte. Für den geplanten Zweck reichte ein kleiner Happen aus, das wusste er aus Erfahrung.

				Die beiden Skelton Sisters waren außer sich vor Aufregung. Hektisch riefen sie die sechs goldenen Muskelmänner herbei, die wie echte Statuen auf der Bühne ausgeharrt hatten.

				»Unternehmt doch endlich etwas!« – »Hallo? Seid ihr taub, oder was?«

				Die Tänzer blinzelten nur ratlos; sie wussten nicht, was sie tun sollten.

				Jojo-schi und Max-Ernest spürten, wie sich Lord Pharao plötzlich unter dem Umhang aufbäumte.

				»Es… es scheint… zu funktionieren«, sagte Max-Ernest.

				Er hatte recht. Zuerst verschwanden Lord Pharaos Beine, dann die Arme und schließlich verschmolz sein ganzer Körper mit dem Bühnenboden. Als einer der Tänzer endlich Mut fasste und ihm zu Hilfe eilen wollte, war es zu spät. Von Lord Pharao war nichts mehr da, der leere Seidenumhang lag flach auf der Erde.

				Das Publikum applaudierte begeistert.

				»Gut gemacht, Kumpel«, keuchte Jojo-schi.

				»Was ist passiert? Wo ist er?«, stammelte der Tänzer. Sein goldenes Make-up war zerlaufen.

				»Er ist nach Hause gegangen«, sagte Max-Ernest.

				Und das stimmte. Lord Pharao würde jetzt wieder in einem anderen Zeitalter sein Unwesen treiben.

				Die Skelton Sisters kreischten laut »Antoinette!« zu den Logenplätzen hinauf, dann flohen sie von der Bühne.

				Max-Ernest sah zur Ehrenloge und erhaschte gerade noch einen Blick auf blondes Haar und ein schimmerndes Kleid. Wie lange hatte Madame Mauvais ihnen zugesehen?

				Jetzt war sie jedenfalls verschwunden. Und wenn es nach Max-Ernest ginge, würde das auch für lange Zeit so bleiben.

				In dem allgemeinen Durcheinander waren die Tänzer, die Kass bewacht hatten, weggerannt und hatten sie sich selbst überlassen. Kass musste sich also wohl oder übel allein aus ihrem Gefängnis befreien. Sie tastete die Innenseite ab, die Kanope war jedoch fest verschlossen. Aber Kass hatte eine Idee. Das Gefäß hatte zwar einen goldenen Anstrich, doch eigentlich war es aus Ton. Und Ton war zerbrechlich. Kass zappelte und ruckelte so lange hin und her, bis der Krug umkippte und mit einem lauten Krachen zerbrach, so wie Kass es geplant hatte. Sie selbst hatte zwar ein paar blaue Flecken abbekommen, aber sie war frei.

				Kass sah sofort zu der Stelle, wo Lord Pharao gelegen hatte. Zuerst fand sie nicht, was sie suchte. Doch dann entdeckte sie es. Der Ring lag in der Nähe des Sarkophags.

				Sie rannte hin und schnappte ihn sich. Das Monokel lag gleich daneben. Sicherheitshalber nahm Kass es ebenfalls mit.

				»Kass!«

				Ihre Freunde riefen sie zu sich, aber Kass achtete nicht darauf. Sie stand bereits vor der Mumie.

				Der Ring passte perfekt.

				Kass streifte ihn über den goldenen Finger. Es schien, als würde der Ring an der dafür vorgesehenen Stelle einrasten. Funken stoben in alle Richtungen und es gab einen grellen Blitz, der das gesamte Theater in helles Licht hätte tauchen können. Seltsamerweise blieb fast der ganze Saal dunkel. Die Geräusche erstarben. Die Lichter um sie herum verschwammen. Kass befand sich in einem langen Tunnel. In dem Tunnel waren nur zwei Personen: sie und die Mumie. Aug in Aug standen sie sich gegenüber.

				Dann war sie plötzlich hoch am Himmel. Flog durch die Lüfte. Über einen breiten Fluss. Es war der Nil.

				Der Ibis, dachte sie benommen.

				Nur einen Augenblick später war sie wieder mit der Mumie im Tunnel. Die Mumie schlug die Augen auf. Die dunklen, dreitausend Jahre alten Augen. Ihr Blick war auf Kass gerichtet.

				Der Tod sah Kass ins Gesicht.

				Sie bekam Angst. Große Angst sogar.

				Was hatte sie angerichtet? Ohne nachzudenken, hatte sie den Ring auf den Finger der Mumie gesteckt. Warum? Nur weil Dr. L ihr gesagt hatte, sie würde so das Geheimnis erfahren? Was, wenn es eine weitere Falle war? Die letzte, entscheidende Falle?

				Ja, dachte sie fieberhaft, alles war von Anfang an darauf zugelaufen. Sie, Kassandra, war das auserkorene Opfer. Die Mumie würde sie töten. Der uralte Leichnam würde sie zu einem der Seinen machen. Und nicht nur sie allein. Er war ein Dämon, den sie aus Leichtsinn auf die Welt losgelassen hatte.

				Sie schüttelte sich und zwang sich dazu weiterzuatmen. Sie hatte einen sehr weiten Weg hinter sich gebracht – viel zu weit – und da würde sie nicht im letzten Moment auf das Geheimnis verzichten.

				Weil Ibis/Thoth Fluss/Nil gehen… warum Ibis Fluss gehen…warum Ibis gehen Nil… warum Ibis überqueren Fluss…

				Kass sah die Mumie fest an und sprach langsam und deutlich das aus, was sie schon so lange mit sich herumgetragen hatte. Die Worte kamen wie von selbst, als hätten sie die ganze Zeit auf diesen Moment gewartet.

				»Warum überquert der Ibis den Nil?«

				Die Mumie starrte sie an, die uralten Augen durchbohrten sie. Eine Sekunde lang dachte Kass, sie hätte die falsche Frage gestellt. Vielleicht konnte die Mumie ja gar nicht sprechen. Oder sie hatte keine Lust zu antworten.

				Dann öffnete die Mumie langsam den Mund. Dahinter war ein dunkler Schlund.

				Kass überkam abgrundtiefe Verzweiflung. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Glaubte sie allen Ernstes, diese Kreatur aus dem alten Ägypten könnte sie verstehen – und sie die Kreatur? Wie kam sie darauf, dass ein Leichnam sprechen könnte?

				Plötzlich erklang eine Stimme, so dunkel und tief, wie kein Mensch sie je hatte, auch keine Mumie, allenfalls ein Vulkan. Eine Stimme, die Gebäude zum Einstürzen brachte und Berge erschütterte. Und diese Stimme wiederholte die Frage: »Warum überquert der Ibis den Nil?«

				Kass nickte zaghaft.

				Die Antwort war ein Lachen. Ein dunkles, grollendes Lachen.

				»Um auf die andere Seite zu gelangen, natürlich.«

				Kass stand wie versteinert da. Das Lachen schwoll an, wurde lauter und lauter, bis die Mumie am ganzen Leib bebte. Mit einem Schaudern schloss sie wieder die Augen. Der Ring des Thoth rutschte vom Finger und rollte über den Boden.

				Aus der Mumie war wieder ein Haufen alter Stoffbinden und staubiger Knochen geworden.

				Und zum ersten Mal in ihrem jungen Leben wurde Kass ohnmächtig.

			

		

	
		
			
				Kapitel zweiunddreißig

				Vorhang auf!

				[image: 32.tif]

				»Ein Witz?« murmelte Kass. »Das Ganze war nur ein Witz?«

				Jojo-schi und Max-Ernest kauerten über ihrer Freundin, so wie sie einen Augenblick zuvor über ihrem Feind gekauert hatten.

				Im selben Atemzug seufzten beide erleichtert auf. Kass ging es gut.

				»Was für ein Witz?«, fragte Max-Ernest.

				»Was? Oh, nichts«, sagte Kass. Widerwillig öffnete sie die Augen. »Ich muss geträumt haben. Sind wir noch auf der Bühne?«

				»Jep, du warst nicht länger als ein paar Sekunden bewusstlos«, sagte Jojo-schi und half ihr auf die Beine.

				Jetzt, wo er sich keine Sorgen mehr um Kass machen musste, konnte Max-Ernest sich ein Bild von der Lage verschaffen.

				Die Skelton Sisters waren verschwunden, ebenso alle anderen Leute der Mitternachtssonne. Jedenfalls sah es ganz danach aus. Die goldbepinselten Tänzer starrten die drei Kinder unsicher an und drehten an den Edelsteinen, die sie in ihre Bauchnäbel geklebt hatten. Die Zuschauer tuschelten aufgeregt. War das ganze Tohuwabohu geplant gewesen?

				Selbst die Wachmänner wussten nicht, wie sie sich verhalten sollten. Es würde jedoch nicht mehr lange dauern, bis sie und alle anderen im Saal wieder einen klaren Kopf hatten.

				Max-Ernest kam zu dem Schluss, dass es das Beste war, sich aus dem Staub zu machen. Aber dafür mussten sie sich Zeit verschaffen.

				Er hörte ein Klappern und blickte zu Boden. Eine von Kass’ Goldmünzen war ihr aus der Tasche gefallen. Als er sie aufhob, kam ihm eine Idee. Das hier war eine Zaubershow, oder etwa nicht? Und wie sagte man so schön – die Show muss weitergehen?

				»Hey, ihr beide verschwindet jetzt unauffällig von der Bühne«, flüsterte er Kass und Jojo-schi zu. »Ich lenke die Leute ab. In ein paar Minuten treffen wir uns draußen.«

				Max-Ernest stand auf – und fand sich mit ziemlich wackeligen Beinen und ganz allein mitten auf der größten Bühne wieder, die er je gesehen und auf die er je einen Fuß gesetzt hatte.

				»Hallo, ähm, meine Damen und Herren. Ich bin’s… der echte Lord Pharao«, begann er und versuchte dabei, den Akzent aus vergangenen Jahrhunderten nachzuahmen. Das Ergebnis war nicht restlos überzeugend, er hörte sich eher an wie ein kleiner Junge, der mit einem Spezialmikrofon herumspielt, das Stimmen verzerrt, weil er so gerne wie Darth Vader klingen möchte.

				Er machte einen Schritt auf das Publikum zu. Von seinem Blickwinkel aus wirkte der Raum wie ein riesiges schwarzes Loch. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie viele Leute hier reinpassten. Und alle Augen waren auf ihn gerichtet!

				»Stellen Sie sich einfach vor, ich wäre der Zwerg hinter dem Vorhang. Sie wissen schon, wie im Zauberer von Oz«, fuhr er fort.

				Falls er gedacht hatte, das Publikum würde ihn mit offenen Armen empfangen, hatte er sich getäuscht. Die Zuschauer buhten.

				»Ja, klar!« – »Sehr lustig. Und jetzt setzt du dich wieder hin und hältst den Mund, Kleiner.« – »Wo sind eigentlich seine Eltern? Das ist ja mal wieder typisch!«

				»Sie glauben mir nicht? Ich kann es beweisen.« Er hielt die Goldmünze hoch.

				Kaum hatte er das gesagt, war er auf dem riesigen Bühnenbildschirm zu sehen. Der Kameraman, wo immer er auch saß, spielte offensichtlich mit.

				»Ich bin Lord Pharao, der größte Alchemist aller Zeiten!« Max-Ernest bemühte sich verzweifelt, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken. »In meiner Hand halte ich eine Goldmünze. Und jetzt werde ich diese Münze vor Ihren Augen verschwinden lassen…«

				Eigentlich war es kinderleicht. Er würde einen einfachen Taschenspielertrick vorführen, den alle Zauberkünstler im Schlaf beherrschten. Pietro hatte ihm den Trick oft gezeigt. Leider war Max-Ernest so aufgeregt, dass er die Hand nicht ruhig halten konnte. Und im entscheidenden Moment, als er die Münze zwischen seinen Fingern hindurchgleiten lassen wollte…

				… fiel sie scheppernd zu Boden.

				Das Publikum kannte keine Gnade.

				»Buuh!« – »Hau ab und geh nach Hause!« – »Du hast gesagt, du lässt die Münze verschwinden, nicht fallen!«

				Als er die Münze vom Boden aufsammelte, fühlte er sich so elend wie selten zuvor. Wo blieb der Applaus vom Band, wenn man ihn wirklich einmal brauchte? In diesem Moment hätte er nichts lieber getan, als von der Bühne zu rennen und wegzulaufen. Es kostete ihn große Überwindung zu bleiben, wo er war. Verstohlen warf er einen Blick auf die goldenen Tänzer, die am Rand der Bühne herumzappelten. Kass und Jojo-schi hatten es bestimmt noch nicht aus dem Hotel hinaus ins Freie geschafft, dazu war der Weg zu weit.

				Er rappelte sich auf und lächelte ins Publikum wie jemand, der genau weiß, was er tut. Jedenfalls versuchte er das. »Natürlich habe ich die Münze nicht verschwinden lassen!«, sagte er kühn. »Würden Sie eine Goldmünze verschwinden lassen? Sie würden sie doch auch viel lieber behalten, hab ich recht?«

				Im Saal hörte man vereinzeltes Lachen und Johlen. Eindeutig mehr Johlen als Lachen. Aber von irgendwo her rief ein Zuschauer: »Hey, gebt dem Jungen eine Chance – er ist doch ganz lustig!«

				Da kam Max-Ernest die zündende Idee. Wenn er schon keine Zauberkunststücke vollbringen konnte, warum brachte er dann die Leute nicht einfach zum Lachen? Ob sie über ihn oder mit ihm lachten, war fast schon egal. Einen Versuch war es jedenfalls wert.

				»Okay, mir ist klar, dass ich nicht der einzige Zauberer hier bin. Also, Kollegen, kennt ihr den schon? Wie viele Zauberer benötigt man, um eine kaputte Glühbirne zu wechseln?«

				Er wartete ein wenig, um die Frage wirken zu lassen, bevor er sie beantwortete. »Na ja, das kommt immer darauf an, in was sie sich verwandeln soll!«

				Ich muss zugeben, dass der Großteil des Publikums aufstöhnte. Aber hier und da waren auch ein paar einzelne Lacher zu hören. Okay, vielleicht war es nicht der lustigste Witz aller Zeiten. Oder der neueste. Welcher Glühbirnen-Witz ist das schon? Für Max-Ernest in seiner verzweifelten Lage war es ein erster Schritt in die richtige Richtung. Diesmal machte er auch nicht den Fehler, den Witz erklären zu wollen.

				Und dann, in einem Moment kreativer Eingebung, kam ihm eine weitere Idee. Er erfand einen Witz, einfach so, ohne ihn vorher schon mal irgendwo gelesen zu haben. »Aber die eigentliche Frage ist doch: Wie viele Glühbirnen braucht man, um einen Zauberer zu verwandeln?«

				Nach einem aufgeregten Herzschlag antwortete er. »Ich weiß es nicht genau. Aber heute Abend ist in meinem Kopf eine Glühbirne angegangen, und mir ist klar geworden, dass ich als Zauberer nicht viel tauge. Daher habe ich mich vom Zauberer in einen Komiker verwandelt.«

				Diesmal erntete er ziemlich viele Lacher. Und ihm wurde noch etwas anderes klar: Wenn man nicht mehr weiterweiß, kann man sich immer noch über sich selbst lustig machen. Selbstironie ist überhaupt die beste Art von Humor.

				»Und soeben hat sich eine zweite Glühbirne angeknipst.« Er machte eine Pause. »Ich wette, Sie denken jetzt alle, dass ich behaupten werde, leider auch kein Komiker zu sein, hab ich recht? Ich muss Sie enttäuschen. Die Glühbirne in meinem Kopf hat zu mir gesagt: ›Hey, was habe ich hier eigentlich noch verloren?‹, und ist durchgebrannt. Und genau das habe ich auch vor.«

				Sein Ablenkungsmanöver hatte jetzt schon drei Minuten gedauert – mehr als genug Zeit für Kass und Jojo-schi, um aus dem Hotel zu fliehen. Hoffte er jedenfalls.

				Max-Ernest verbeugte sich lächelnd. »Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte…«

				Unter den Augen der verwirrten Zuschauer sprang Max-Ernest mit einem Satz von der Bühne, rannte den Gang entlang und verschwand durch die Tür.

				Was wirklich der einfachste Weg ist, sich selbst verschwinden zu lassen, findest du nicht?
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				Die Priester des Amun

				[image: 33.tif]

				Sie hatten keinen Treffpunkt ausgemacht. Dabei hatte man es ihnen so oft eingeschärft. Ob nun die Eltern oder die Anführer der Mieheg-Gesellschaft, immer hatte man sie ermahnt, einen Treffpunkt zu vereinbaren. Aber keiner hatte den Ratschlag beherzigt.

				Max-Ernest rannte aus dem Hotel hinaus ins Freie und sah sich um in der vagen Hoffnung, dass seine Freunde irgendwo auf ihn warteten. Insgeheim fürchtete er, dass sie längst weg waren. Entweder waren sie auf dem Weg zur Bushaltestelle oder sie waren in die Fänge der Mitternachtssonne geraten.

				Während er dastand und überlegte, ob er bleiben oder weggehen sollte, fiel ihm auf, dass die Augen der lebenden Ägypten-Statue neben ihm auffällig zuckten. Es schien fast, als würde sie Max-Ernest zuzwinkern. Auf seinen fragenden Blick hin schüttelte sie fast unmerklich den Kopf.

				Max-Ernest sah die Statue verwundert an. Versuchte sie, ihm etwas mitzuteilen?

				Wieder schüttelte sie den Kopf, diesmal, weil Max-Ernest so aussah, als hätte er nicht den blassesten Schimmer, worum es ging. Dann forderte sie Max-Ernest mit einer knappen Bewegung des Zeigefingers auf, näher zu kommen.

				Nervös folgte Max-Ernest der Aufforderung. Bekam er es nun doch noch mit der Mitternachtssonne zu tun? Der Mann trug zwar keine Handschuhe, aber seine Hände waren mit Make-up getönt, vielleicht reichte das schon aus.

				»Auf der anderen Straßenseite winkt dir andauernd jemand zu, du Blindfisch!«, sagte die Statue mit zusammengebissenen Zähnen, ehe sie wieder ihre starre Haltung einnahm.

				»Oh. Danke schön.«

				Max-Ernest spähte hinüber, in der Annahme, dort Kass oder Jojo-schi zu sehen. Stattdessen erwartete ihn ein merkwürdiger Anblick. Die Priester des Amun hatten ihre Protestplakate abgelegt und saßen jetzt auf Motorrädern. Über ihren Turbanen trugen sie leuchtend bunte Motorradhelme und unter ihren Gewändern schauten schwarze Motorradstiefel hervor.

				Zwei der Männer hatten Mitfahrer auf den Rücksitzen, die ebenfalls Helme trugen. Max-Ernest erkannte Kass und Jojo-schi an ihrer Kleidung. Sein Herz machte einen Satz. Seine Freunde waren entführt worden! Im Grunde genommen war es nur eine Frage der Zeit gewesen. Bisher war alles viel zu glatt gegangen.

				Der dritte Motorrad-Priester forderte Max-Ernest mit einer ungeduldigen Handbewegung auf, zu ihnen zu kommen.

				Rasch ging Max-Ernest im Geiste die Möglichkeiten durch. Wenn er wegrannte und ihm die Flucht gelang, dann konnte er versuchen, mit Pietro Kontakt aufzunehmen und Hilfe zu holen. Allerdings wüsste er dann nicht, wohin die Priester seine Freunde gebracht hätten, was eine Rettungsaktion erschweren würde. Außerdem standen die Chancen, dass er drei Männern auf Motorrädern entkäme, denkbar schlecht. Wenn er sich dagegen freiwillig in ihre Hände begab, könnten er und seine Freunde vielleicht in der Nacht fliehen. Zu dritt waren sie meist erfolgreicher als einer allein.

				Er rannte über die Straße.

				»Steig auf, Sahib!«, sagte der Priester schroff. Sein arabischer Akzent war unüberhörbar.

				»Nein, lassen Sie sofort meine Freunde gehen!«, forderte Max-Ernest ihn auf. Er merkte selbst, wie albern das klang, aber ein bisschen Widerstand konnte nicht schaden.

				»Eure Verfolger werden jeden Augenblick da sein. Entweder du steigst jetzt auf oder du bleibst da.« Der Priester ließ den Motor aufheulen und machte Anstalten loszufahren.

				»Wer sind Sie?«, fragte Max-Ernest. »Die Priester Amuns – ist das ein Geheimkult aus dem alten Ägypten?«

				Der Motorradfahrer hustete unter seinem Helm. »Könnte man so sagen.«

				Max-Ernest hielt den Atem an. Also stimmte es doch – sie waren ein ägyptischer Geheimbund, der auf Rache aus war. Weiß der Himmel, was für schauderhafte Folterrituale ihn erwarteten.

				»Wir sind unschuldig! Wir haben die Mumie nicht angerührt«, stieß er hervor. »Das war Lord Pharao!«

				»Das wissen wir längst.«

				»Ach ja?«, fragte Max-Ernest überrascht. »Dann seid ihr in Wirklichkeit keine Priester der Mumie?«

				Der Mann schüttelte den Kopf.

				»Ich hatte von Anfang an den Verdacht, dass da etwas nicht stimmt«, sagte Max-Ernest. »Jetzt, wo ich darüber nachdenke, fällt mir ein, dass Amun gar nicht der richtige Name der Mumie ist. Es ist nur ein Pseudonym, das sich die Museums-Leute ausgedacht haben. Also können Sie gar keine Amun-Priester sein.«

				»Du hast’s erfasst, Kleiner!«

				Max-Ernests Blick fiel auf die Handschuhe des Motorradfahrers und eine schreckliche Gewissheit überkam ihn. »Sie sind von der Mitternachtssonne!«

				Der Motorradfahrer lachte. »Nein, das nicht gerade. Aber wenn du noch länger hier herumstehst, dann erwischen sie dich.«

				Einer der Mitfahrer öffnete seinen Helm. Es war Jojo-schi. »Beeil dich, Mann!«, rief er.

				Der andere Mitfahrer schob ebenfalls das Visier hoch. Es war Kass. »Sie bringen uns nach Hause, du Dummer!«

				»Wirklich?« Erstaunt blickte Max-Ernest von seinen Freunden zu den Priestern. »Stimmt das? Oder müssen die beiden das sagen, weil man sie dazu gezwungen hat?«

				»Wenn ich dich kidnappen wollte, dann hätte ich das längst getan«, sagte der Motorradfahrer und schob den Sichtschutz seines Helms zurück. Als er weitersprach, hatte er keinen Akzent mehr. »Und jetzt steig endlich auf…«

				»Owen?!«

				»Ja, Doofie. Wer denn sonst?«

				Max-Ernest wurde rot. »Nenn mich nicht so«, sagte er und erklomm den Rücksitz. Er konnte es nicht fassen, dass er Owen tatsächlich für einen ägyptischen Priester gehalten hatte. Das würde ihm noch lange anhängen.

				»Ist das deine Art, deinem Retter zu danken«, fragte Owen kichernd.

				»Nein, es ist meine Art zu fragen: Wo warst du, als wir dich im Theater gebraucht hätten?«

				»Ich habe Blackjack gespielt. Ich wusste, dass ihr drei auch ohne mich klarkommt.«

				Max-Ernest rutschte fast vom Sitz herunter und kletterte ungeschickt wieder hinauf. Er versuchte, nicht an die bevorstehende Fahrt zu denken. (Ich muss wohl nicht eigens erwähnen, dass Max-Ernest zum allerersten Mal in seinem Leben auf einem Motorrad saß.) Er konnte nur hoffen, dass Owens Fahrstil beim Motorrad nicht ganz so ungezügelt war wie beim Auto, fürchtete im Stillen jedoch, dass diese Hoffnung trügerisch war.

				Vor ihnen reihten sich die anderen beiden Motorradfahrer bereits in den Verkehr ein.

				»Wer sind die zwei Fahrer?«, fragte Max-Ernest.

				»Mickey und Morrie.«

				»Die Clowns? Kein Wunder, dass ihr Blackjack gespielt habt. Es überrascht mich, dass du sie aus dem Casino locken konntest.«

				»Hier, setz das auf…« Owen reichte Max-Ernest einen Helm, wie ihn auch die anderen trugen.

				»Kass’ Mom wird ihr den Hals umdrehen«, sagte Max-Ernest, als er den Kopfschutz aufsetzte. »Sie hasst Motorräder. Sie arbeitet in der Versicherungsbranche und kennt alle Unfallstatistiken.«

				Owen kicherte. »Festhalten!«

				»Einen Moment noch!«

				»Was ist denn jetzt schon wieder?«

				»Jemand muss 3-D-Albert anrufen und ihm sagen, dass die Mumie in Las Vegas auf ihn wartet.«

				»Schon erledigt. Er ist bereits unterwegs.« Owen brachte den Motor auf Touren, es gab einen Ruck und Max-Ernests Kopf wurde nach hinten geschleudert.

				Fast wäre Max-Ernest ein zweites Mal abgerutscht. Im letzten Moment umschlang er Owens Taille und klammerte sich an dessen Priestergewand. Seine Handflächen schwitzten. Er hörte das Rauschen des Fahrtwindes. Sie waren schon unterwegs.

				Max Ernest hielt sich fest – und fürchtete sich fast zu Tode.

				Um sich zu beruhigen, zählte er in Gedanken rückwärts. Aber das ließ ihn an eine startende Rakete denken und daran, wie groß das Risiko einer Explosion war. Also versuchte er, sich stattdessen eine friedliche Waldidylle vorzustellen. Aber sofort gingen die Bäume in Flammen auf. Der Waldbrand war von einem Motorradunfall auf einer Bergstraße verursacht worden.

				Solange er Angst hatte, tröstete er sich selbst, so lange war er noch am Leben. Aber warum war es so dunkel? Er brauchte ein paar Sekunden, bis er merkte, dass er seine Augen geschlossen hatte. Zögernd machte er sie auf.

				Die funkelnden Lichter vom Las Vegas Strip flogen in einem bunten Wirrwarr an ihm vorbei, so als würde er mit WARP-Geschwindigkeit in Sekundenschnelle durch Galaxien rasen.

				Und dann sausten sie durch die kalte dunkle Wüste.

				So muss es sich anfühlen, wenn man von Aliens entführt wird, dachte er.

				Es ist Angst einflößend. Aber auch großartig.

				Er würde es um nichts auf der Welt missen wollen.
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				Hühnerkram

				[image: 34.tif]

				Es ist schon erstaunlich, wie verändert die Welt aussehen kann, wenn man eine Nacht lang über alles geschlafen und eine Mumie zurückgegeben hat.

				Der Empfang, den man unserem Trio zu Hause bereitete, haute sie von den Socken. Anstatt ihnen »lebenslänglichen Hausarrest« aufzubrummen, wie die drei befürchtet hatten, behandelten ihre Eltern Jojo-schi, Kass und Max-Ernest wie Helden, die aus der Schlacht zurückkehren.

				Und alle (das heißt, hauptsächlich die Eltern) schienen den drei Heimkehrern ihre Geschichte abzunehmen, wonach sie mit vorgehaltener Pistole von einem finsteren Magier nahmens Lord Pharao entführt worden waren. Wenn dieser Lord Pharao, ohne mit der Wimper zu zucken, eine Mumie klaute, dann war ihm auch zuzutrauen, dass er drei Kinder in Leinenbandagen wickeln, in einen Sarkophag sperren und nach Las Vegas verfrachten würde, ohne ihnen etwas anderes als ein paar Dosen Katzenfutter zu essen zu geben. (Wie du siehst, haben unsere drei kreativen Ausreißer ihre haarsträubende Geschichte mit ein paar wahrheitsgetreuen Details ausgeschmückt.) Was Lord Pharao anging, waren alle überzeugt, dass er bei einer skrupellosen Biker-Gang mit Beziehungen zur ägyptischen Mafia abgetaucht und nach Nordkanada geflohen war. Inzwischen war eine landesweite Polizeifahndung nach dem ehemaligen Entertainer aus Las Vegas ausgerufen worden.

				Der Empfang, den man ihnen an der Schule bereitete, machte die drei jedoch wirklich sprachlos. Als sie am Freitagmorgen nach zwei verpassten Schultagen dort eintrudelten, erwartete sie schon eine lächelnde Mrs Johnson am Schultor. Sie stand unter einem riesigen Banner, das wie ein Filmposter aufgemacht war.

				

				DIE RÜCKKEHR DER MUMIE!

				SIEG ÜBER LORD PHARAO

				in den Hauptrollen:
Kass, Max-Ernest und Jojo-schi

				Die Farbspritzer auf Daniel-nicht-Danielas Kleidung und das breite Grinsen auf seinem Gesicht sprachen für sich – er hatte dieses Poster entworfen. Und das gar nicht mal so schlecht. (Vielleicht würde in Zukunft das Zeichnen von Comics sein Markenzeichen sein.) Sogar Globus stand da und reckte die Daumen hoch.

				Unter einem regelrechten Blitzlichtgewitter hieß Mrs Johnson die drei willkommen und versicherte ihnen, dass sie jetzt Helden waren und ihrer »Anstalt der höheren, ähm, mittleren Bildung« zur Ehre gereichten.

				Ein Zweifler würde an dieser Stelle zweifellos einwerfen, dass allein die Anwesenheit der Journalisten aus Mrs Johnson eine so warmherzige Rektorin mit so sonnigem Gemüt gemacht hatte. (Wie die meisten Leute, die ein ähnliches Amt innehaben, war Mrs Johnson sehr darauf bedacht, ihre Schule in der Presse nie schlecht dastehen zu lassen.) Zu ihrer Verteidigung sei allerdings gesagt, dass Mrs Johnson, auch als alle Kameras und Zeugen längst abgezogen waren, nicht wieder ihr altes sauertöpfisches Ich nach außen kehrte.

				Im Gegenteil, sie verkündete ihren drei völlig überraschten Schülern, dass sie ein ganz besonderes und persönliches Geschenk für sie habe.

				»Seit ihr sie mir zurückgegeben habt, kommt sie mir fehl am Platze vor. Irgendwie gehört sie nicht mehr zu mir«, sagte Mrs Johnson und holte den unseren drei Freunden nur allzu bekannten aztekischen Gegenstand aus ihrer Tasche hervor. »Wem darf ich sie übergeben?«

				Die beiden Jungs blickten spontan zu Kass und Mrs Johnson reichte ihr die Stimmgabel.

				Als gefeierte Mumien-Retter konnten es sich Kass, Max-Ernest und Jojo-schi erlauben, am Samstagnachmittag gemeinsam loszuziehen, ohne sich irgendwelche Ausreden ausdenken zu müssen. Sie teilten ihren Eltern lediglich mit, dass sie spazieren gehen würden.

				Zugegeben, Kass’ Mutter äußerte leise Bedenken, dass ihre Tochter womöglich erneut entführt werden könnte. Kass erwiderte jedoch, dass sie gerade erst einem verrückten Magier entronnen war und es daher mit jedem aufnehmen könne. Außerdem könne sie nicht den Rest ihrer Tage in Angst vor einer Entführung leben (oder wohl eher davor, in eine Kiste gesperrt und nach Las Vegas gebracht zu werden). Und zugegeben, Max-Ernest, der wieder der doppelte Augapfel seiner beiden Elternteile war, musste sowohl seinem Vater als auch seiner Mutter versprechen, den darauffolgenden Samstagnachmittag mit ihnen zu verbringen. Aber auch ihm gelang es, sich von zu Hause loszueisen, ohne dass sein kleiner Baby-Bruder ihm hinterherkrabbelte.

				Der Spaziergang war jedoch nicht ganz so unbeschwert, wie man meinen könnte. Sie waren auf dem Weg zum Zirkus und Kass hüllte sich die meiste Zeit in grüblerisches Schweigen. Nur hin und wieder leuchteten ihre Ohren rot und dann schien sie kurz davor zu sein, ihrem Freund etwas mitzuteilen. Aber dieser Freund merkte von alldem nichts. Denn wie so oft redete Max-Ernest so viel, dass es für zwei gereicht hätte.

				»… oder was hältst du davon, wenn ich mit einem Witz beginne wie zum Beispiel ›Ich wollte die Abschlussrede ja wirklich halten, aber leider hat mein Hund sie heute Morgen aufgefressen…‹. Verstehst du? Der Witz bezieht sich auf die klassische Ausrede, wenn man keine Hausaufgaben gemacht hat. ›Der Hund hat meine Hausaufgabe gefressen‹ oder ›Die Katze hat sie gefressen‹ oder was sonst noch für ein Tier. Nur dass es sich diesmal auf die Abschlussrede bezieht…«

				»Hm?« Kass schenkte ihm keine große Aufmerksamkeit, besser gesagt überhaupt keine, weshalb ihr »Hm« mit einem Fragezeichen versehen war – was dazu führte, dass Max-Ernest zu weitschweifigen Erklärungen ansetzte (statt einfach vor sich hin zu plappern und sie ansonsten nicht weiter zu behelligen).

				»Wie findest du ihn? Also ich mag diese Art von Witzen am liebsten, ein Witz über einen Witz. Ich habe ihn selbst erfunden, der stand in keinem Buch. Ich arbeite ab sofort nur mit eigenem Material, das machen alle guten Komiker so. Wobei sogar die besten des Fachs gelegentlich Witze kaufen. Wusstest du, dass man Witze verkaufen kann? Fünfzig Dollar das Stück. Was sagt man dazu?«

				Wer hätte gedacht, dass ein kurzer Auftritt auf einer Bühne in Las Vegas einen von Selbstzweifeln gequälten Komiker so beflügeln würde. Und doch war es unverkennbar so. Max-Ernest schritt humorvoll beschwingt und mit einem schalkhaften Zwinkern einher, wie man es von ihm bisher nicht kannte. Er sah nicht nur lustig aus, zum ersten Mal schien es denkbar, dass er tatsächlich lustig war.

				Auf Kass machte der neu gewonnene Charme von Max-Ernest allerdings keinen Eindruck. Sie warf ihm einen düsteren Blick zu. »Erzähl mir nichts von Witzen.«

				»Aber ich habe doch nur noch bis morgen Zeit, um einen Witz auszuwählen! Wenn nicht jetzt, wann dann?«

				Kass’ Ohren glühten. »Sprich. Nicht. Von. Witzen.«

				»Oh, ähm, okay«, sagte Max-Ernest, vom scharfen Ton seiner Freundin eingeschüchtert.

				»Ich hasse Witze.«

				»Okay. Wir reden nicht mehr darüber.«

				»Gut.« Sie beschleunigte ihre Schritte.

				»Früher hast du sie nicht gehasst«, sagte Max-Ernest unsicher und rannte hinter ihr her. »Na ja, meine Witze hast du noch nie gemocht. Aber nur, weil du sie nicht lustig fandest oder weil ich sie nicht gut vorgetragen habe. Gegen Witze an sich hattest du nichts.«

				»Das war davor.«

				»Wovor?«

				Kass sah ihn einen Moment vielsagend an.

				»Du meinst, vor der Mumie?«

				Kass sagte kein Wort.

				»Also ja.« Max-Ernest war nicht sehr scharfsinnig in Bezug auf nonverbale Hinweise, aber in diesem Fall war die Sache eindeutig.

				Er hatte bereits vergeblich versucht, Kass irgendwelche Details über das, was auf der Bühne zwischen ihr und der Mumie vorgegangen war, zu entlocken. Sie hatte den Ring an den Finger der Mumie gesteckt, das hatte er mit eigenen Augen gesehen. Was er nicht wusste, war, ob sie das Geheimnis erfahren hatte. Er wusste ja nicht einmal, ob die Mumie überhaupt zum Leben erwacht war. Denn seltsamerweise konnte er sich nicht daran erinnern, was in jenen Augenblicken vorgefallen war. Dass Kass seither eine fürchterlich schlechte Laune hatte, ließ sich allerdings nicht leugnen.

				»Was hat die Mumie mit Witzen zu tun?«, fragte er.

				»Es geht nicht um die Mumie, sondern um das, was sie gesagt hat.«

				Max-Ernest sah Kass mit großen Augen an. »Heißt das, sie hat mit dir gesprochen?«

				Kass nickte.

				»In welcher Sprache?«

				»Ähm, ich meiner eigenen. Glaube ich zumindest.«

				»Hätte die Mumie nicht, wenn überhaupt, Alt-Ägyptisch sprechen müssen? Unsere Sprache gab es zu seiner Zeit doch noch gar nicht.«

				Kass zögerte. Sie hatte dieses Thema gar nicht erwähnen wollen. Aber jetzt war sie froh, darüber zu sprechen, und fand es sehr erleichternd.

				»Es war wie in einem Traum«, sagte sie. »Ich meine, ich weiß nicht, ob die Mumie wirklich zu mir gesprochen hat oder ob es mit Telepathie zu tun hatte. Kann sein, dass sie ägyptisch geredet hat und ich es wie durch Zauberei verstanden habe…«

				Ihr Erklärungsversuch stieß bei Max-Ernest auf Skepsis. »Rein statistisch gesehen, ist das ziemlich unwahrscheinlich«, gab er zu bedenken.

				»Mag sein, aber irgendwie hat es funktioniert. Ich habe sie jedenfalls reden hören.«

				»Okay, nehmen wir einmal an – rein hypothetisch natürlich –, dass sie zu dir gesprochen hat«, sagte Max-Ernest geduldig. »Dann ist mir aber immer noch nicht klar, was das mit Witzen zu tun hat.«

				»Na ja, wie soll ich sagen, sie hat einen erzählt.«

				»Die Mumie hat einen Witz erzählt?«, wiederholte Max-Ernest fassungslos.

				Kass nickte.

				»Aber das Du-weißt-schon-was hat sie dir nicht gesagt?«

				»Nein oder doch, ich meine, genau das war es ja…«

				Max-Ernest blinzelte verwirrt. Dies war eine so unwahrscheinliche Variante, dass nicht einmal er sie in Betracht gezogen hatte. »Das Du-weißt-schon-was ist ein Witz?«

				Kass nickte unglücklich.

				»Ein echter Witz oder ein Witz wie in das ist so dämlich, dass es fast schon ein Witz ist?«

				»Ein echter Witz.«

				»Ein echter Witz?«

				Kass nickte. »Sogar einer, den du kennst.«

				Max-Ernest, leidenschaftlicher Witze-Fan, war entsetzt. »Verstehe ich richtig? Das Du-weißt-schon-was, wovon niemand erfahren darf und wofür wir uns beide Beine ausgerissen haben, wofür du sogar in die Vergangenheit gereist bist – ist ein Witz, und zwar einer, den ich kenne?«

				Kass nickte.

				»Das ist jetzt nur ein Witz, oder?«

				»Ich wünschte, es wäre so«, sagte Kass.

				»Und wie geht dieser Witz?«

				»Das darf ich nicht sagen, das weißt du doch.«

				»Aber ich kenne ihn doch angeblich schon!«, protestierte Max-Ernest. »Gib mir wenigstens einen Tipp.«

				Kass sah ihn an. Ach, was soll’s, dachte sie dann. »Denk an Huhn.«

				»So wie in aufgescheuchtes Huhn?«

				»Nein, einfach Huhn.«

				»Eines oder mehrere?«

				»Nur eines.«

				Max-Ernest war ratlos. »Ein Witz über ein Huhn. Das Du-weißt-schon-was ist ein Witz über ein Huhn.«

				»Hm-hmm.«

				»Ein ganz normaler Witz oder eine Scherzfrage?«

				»Eine Scherzfrage.«

				Max-Ernest dachte einen Augenblick über diese gänzlich neue und geradezu verstörende Information nach. Plötzlich riss er die Augen auf und fragte: »Ist diese Scherzfrage berühmt?«

				Kass nickte.

				»Ich meine, so berühmt, dass sie jeder kennt?«

				Kass nickte.

				Max-Ernest schüttelte den Kopf. »Und das ist wirklich das Du-weißt-schon-was?«

				Kass nickte. »Ja. Das ist es. Du musst nur Huhn durch Ibis ersetzen.«

				»Das ist ja unglaublich! Ich dachte… ach, ich habe an alles Mögliche gedacht. Nur nicht daran. Das ergibt überhaupt keinen Sinn!«

				»Ich weiß. Ich konnte es auch kaum glauben.«

				»Und wie lautet die Antwort?«

				»Wie meinst du das?«

				»Ganz einfach: Wie lautet die Antwort? Was war zuerst?«

				»Wie bitte?«, fragte Kass verständnislos.

				»Was war zuerst da – der Ibis oder das Ei?«

				Kass schlug die Hände vors Gesicht. »Diese Hühnerfrage doch nicht!«

				Leider hatte Kass keine Zeit mehr, die Sache richtigzustellen, denn sie waren an Pietros Wohnwagen angelangt.

				Kass entdeckte Jojo-schis Fahrrad. Er hatte es neben einem der Zelte abgestellt. Drinnen gab Lily Wei lautstarke Anweisungen, die Jojo-schi mit einem ebenso lauten »Kiya!« beantwortete. Er trainierte asiatische Kampfkunst. Zu erleben, wie ernsthaft die beiden übten, stimmte Kass fast traurig, jetzt wo sie wusste, worum es sich bei dem Geheimnis handelte.

				Bestimmt schon zum hundertsten Mal versuchte Kass, jeden Gedanken daran zu verdrängen. Wenn das Geheimnis ein Witz war, was war dann die Mieheg-Gesellschaft? Was waren dann Pietro und die anderen? Der Hofnarr? Der Homunkulus?

				Und was war sie selbst? Etwa auch nur ein Witz und sonst nichts?

			

		

	
		
			
				Kapitel fünfunddreißig

				Die andere Seite

				[image: 35.tif]

				Pietros Wohnwagen war klein und einfach ausgestattet. Er hatte eine schmale Pritsche, einen Klapptisch und zur Küche gehörten ein Waschbecken und ein Minikühlschrank.

				Der einzige persönliche Gegenstand war ein alter, schon etwas ramponierter Sekretär, der mit Drachen und anderer Chinoiserie******** bemalt war und so aussah, als wäre er schon um die ganze Welt gereist, was er auch getan hatte. Obenauf lag Pietros Zylinder, der ebenfalls nicht mehr ganz taufrisch war. Auf einer Seite war er schief; es sah aus, als würde er sich zu einem unsichtbaren Gesprächspartner beugen, um ihm genau zuzuhören.

				Als die drei Freunde den Wohnwagen betraten, saß Pietro gerade am Tisch. Seine Augen waren rot und sein Haar und sein Schnurrbart waren noch zerzauster als sonst. Er machte den Eindruck, als hätte er in der Nacht kein Auge zugetan. Vor ihm auf dem Tisch lag ein altes Zirkus-Billet, ein Programmheft, das die Bergamo-Brüder ankündigte, und das Fläschchen mit dem Rosenholzduft, das er von Dr. L bekommen hatte – das einzige Überbleibsel der Symphonie der Düfte.

				Beim Anblick der jüngsten Mitglieder der Mieheg-Gesellschaft lächelte er. »Ah, Kassandra, Max-Ernest, ich hatte ganz vergessen, dass ihr mich besuchen wolltet«, sagte er und erhob sich. »Soll ich Espresso machen?«

				»Nein danke«, sagte Max-Ernest. »Wir trinken eigentlich keinen Espresso.«

				»Oh, natürlich, wie dumm von mir. Ihr seid ja noch so jung.«

				»Aber vielleicht gibt es ja eine heiße Schokolade –«, begann Max-Ernest, aber Kass schnitt ihm das Wort ab.

				»Die kannst du später haben.«

				Mit geschäftsmäßigem Ernst schob Kass die Eintrittskarte und das Programmheft beiseite. Dann öffnete sie ihren Rucksack und legte drei Gegenstände auf den Tisch: die Stimmgabel, das Doppel-Monokel und den Ring des Thoth.

				Pietro zog seine buschige Augenbraue hoch. »Aha. Gut gemacht. Mr Wallace wird sehr erfreut sein. Er wird die Sachen ins Archiv bringen, zusammen mit dem Klangprisma und der letzten Phiole der Symphonie der Düfte. Dort können sie kein Unheil mehr anrichten – hoffe ich zumindest.« Er zwinkerte kurz. »Es sei denn, ihr beschließt, sie wieder zu stehlen.«

				Max-Ernest verschränkte die Arme vor der Brust. »Schmecken. Sehen. Berühren. Hören. Riechen. Jeweils ein Gegenstand für jeden unserer Sinne.«

				Pietro lächelte. »Scharfsinnig beobachtet.«

				Schweigen machte sich breit. Sie standen einander gegenüber. Pietro hatte seinen Gästen keinen Platz angeboten.

				Er sah sie gedankenverloren an. »Gibt es sonst noch etwas?«

				»Ähm…« Max-Ernest wusste nicht, was er sagen sollte. Die Frage war so untypisch für Pietro. Normalerweise war er fast genauso geschwätzig wie Max-Ernest. Offensichtlich wollte er sie diesmal so schnell wie möglich wieder loswerden.

				»Ja, da ist noch etwas«, sagte Kass steif. »Ich muss dich etwas fragen und möchte, dass du mir die Wahrheit sagst.«

				»Ich sage immer die Wahrheit, wenn ich kann.«

				»Du hast uns den Eid der Mieheg-Gesellschaft schwören lassen. Du hast mir gesagt, dass ich die Geheimniswahrerin bin und unter allen Umständen das Geheimnis entdecken muss. Du hast uns immer wieder gegen die Mitternachtssonne kämpfen lassen…« Zitternd hielt sie inne. Sie brachte es kaum über die Lippen.

				»Ja, und weiter?«

				»Wusstest du zu diesem Zeitpunkt von dem Du-weißt-schon…« Sie unterbrach sich. Was für einen Sinn hatte es jetzt noch, das Wort zu umschreiben? »Wusstest du, dass das Geheimnis ein Witz ist?«, stieß sie hervor.

				»Tut mir leid, ich verstehe nicht«, sagte Pietro.

				»Tja, ich auch nicht!«, rief Kass zornig und fing an, ihre Begegnung mit der Mumie zu schildern.

				Bevor sie jedoch verraten konnte, was die Mumie ihr mitgeteilt hatte, hob Pietro die Hand. »Bitte, sag es nicht. Du weißt, das Geheimnis ist sehr mächtig.«

				»Aber warum? Es ist nur ein Witz! Es hat keinerlei Bedeutung.«

				»Bist du dir da so sicher?«

				Kass lachte verächtlich. »Nimmst du die Sache etwa immer noch ernst? Das würdest du nicht, wenn du wüsstest, worum es geht.«

				Der alte Magier zuckte die Schultern. »Kann sein. Aber vielleicht unterscheiden sich das Komische und das Ernste gar nicht so sehr, wie du denkst.«

				Max-Ernest runzelte die Stirn. »Das ergibt keinen Sinn. Ein Witz ist das genaue Gegenteil von etwas Ernstem.« Bei allen seinen Nachforschungen zu Witzen hatte er dies als eine unumstößliche Tatsache kennengelernt. Er selbst hatte in der Vergangenheit Witze viel zu ernst genommen, das war ja sein Problem.

				»Überleg doch mal. Falls das Geheimnis ein Witz ist, dann ist es zugleich noch viel mehr«, sagte Pietro. »Oder anders ausgedrückt: Wenn das größte Geheimnis der Welt ein Witz ist, dann sind Witze viel wichtiger als gedacht.«

				»Ich verstehe es immer noch nicht«, sagte Kass.

				»Ich weiß, Kassandra, und es tut mir sehr leid. Wir können dieses Gespräch zu einem anderen Zeitpunkt fortsetzen. Es ist sehr wichtig, aber…« Er hörte auf zu reden. In seinen Augen standen Tränen.

				»Was ist los? Ist etwas passiert?« So wütend Kass auch war, sie konnte den alten Magier nicht weinen sehen, und sie schluckte das zornige, selbstgerechte Pah! hinunter.

				»Es geht um meinen Bruder.«

				»Dr. L? Was hat er getan?«, fragte Max-Ernest. »Ist er sauer, weil wir nicht in seine Falle getappt sind?«

				»Nein, er ist tot.«

				»Oh«, sagte Max-Ernest.

				Er und Kass schwiegen. Wie du weißt, waren lebensgefährliche Krankheiten und Katastrophen ihre jeweiligen Spezialgebiete. Aber der Tod selbst macht immer sprachlos.

				»Nachdem mein Bruder uns aufgesucht hatte, beschloss er, nicht mehr länger die schrecklichen Elixiere zu nehmen«, erklärte Pietro. »Ich vermute, er wollte mir beweisen, dass er es ehrlich meint und der Mitternachtssonne endgültig den Rücken kehrt. Er kam ein letztes Mal hierher. Damals sah er sehr, sehr alt aus. Er konnte kaum sprechen. Und heute Morgen…hat er uns für immer verlassen.« Seine Augen wurden feucht. »Ich hätte ihm gerne noch gesagt, dass er sich wirklich geändert hat und dass ich weiß, wie aufrichtig er alles bereut. Der Gedanke, dass er von mir gegangen ist, ohne zu wissen, dass ich ihm vertraue und ihm verziehen habe, ist schwer zu ertragen.«

				»Du liebst ihn wohl immer noch sehr«, sagte Kass behutsam.

				Pietro nickte und hielt ihnen die Tür auf. Der Besuch war zu Ende.

				»Macht euch um mich keine Sorgen. Ich werde ihn bald wiedersehen, das weiß ich«, sagte Pietro und schob sie zur Tür hinaus.

				Kass sah ihn entsetzt an. »Du willst doch nicht etwa sterben, oder?«

				»Oh nein«, versicherte er. »Ich sprach von l’altro lato.«

				»Wo ist das?«, fragte Max-Ernest. »Irgendwo in Italien?«

				Pietro lächelte unter Tränen. »Es ist überall. Und nirgendwo. Es ist der Ort, dem man nichts anhaben kann. L’altro lato. Die andere Seite.«

				Er schloss die Tür ein klein wenig fester, als es notwendig gewesen wäre.

				Kass und Max-Ernest standen draußen vor dem Wohnwagen und überlegten. Beiden schwirrte der Kopf.

				»Die andere Seite…«, wiederholte Max-Ernest und sah Kass fragend an. »Die andere Seite. Das ist die Antwort, stimmt’s? Ich meine, das ist das Geheimnis, ähm, das Rätsel, ich meine, das ist der Hühner-Witz. Nicht ›Wer war zuerst da, die Henne oder das Ei?‹, sondern ›Warum überquert das Huhn die Straße? Um auf die andere Seite zu gelangen.‹ Wieso bin ich nicht schon viel früher darauf gekommen?«

				Kass sagte nichts, sie war in Gedanken versunken. Pietros Worte gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf.

				Die andere Seite… die andere Seite…Vielleicht hatte Pietro recht und die Mumie hatte ihr gar keinen Witz erzählt. Oder nicht nur einen Witz.

				»Was, wenn der Witz nicht das ganze Geheimnis ist?«, sagte sie aufgeregt. »Was, wenn das Geheimnis die andere Seite ist. Oder wie man dorthin kommt. Oder irgendetwas, das dort ist. Etwas, das sich auf der anderen Seite befindet.«

				»Was redest du da? Gerade habe ich den Witz erraten und jetzt behauptest du, dass etwas ganz anderes dahintersteckt?« Max-Ernest war ein klein wenig verdattert, was ja auch kein Wunder war.

				»Nein, es stimmt schon, es ist das Geheimnis – und gleichzeitig auch wieder nicht«, sagte Kass. »Überleg doch mal. Bei unserer langen Suche haben wir so viele Dinge erlebt. Ich meine, woher kam zum Beispiel der Homunkulus? Und wohin hat uns Señor Hugos Schokolade gebracht? Es gibt einen geheimen Ort… oder eine Dimension… oder wie auch immer du es nennen willst.«

				»Und das ist die andere Seite?«, fragte Max-Ernest, der versuchte, ihrem Gedankengang zu folgen.

				»Ich muss ihm sofort sagen, dass ich jetzt weiß, was er gemeint hat. Ich war so wütend, dabei gab es gar keinen Grund dazu.«

				Sie klopfte an die Wohnwagentür. »Pietro?«

				Niemand antwortete.

				»Pietro, bitte. Ich möchte mich entschuldigen.«

				Alles blieb still. Kass und Max-Ernest tauschten beunruhigte Blicke aus.

				»Pietro, ist alles in Ordnung?«

				Voller Sorge öffnete Kass die Tür. Leise trat sie ein und sah sich um. Pietro war nicht mehr da.

				Auch Max-Ernest spähte in den Wohnwagen. »Wo ist er denn hin?«

				Alles war unverändert – nur Pietros Zylinder war nicht an seinem Platz. Er lag mitten auf dem Linoleumboden, so als hätte Pietro ihn achtlos weggeworfen. Max-Ernest nahm ihn und setzte ihn auf. Er passte perfekt (und Max-Ernest besitzt ihn bis zum heutigen Tage).

				Sie sahen sich suchend um. Es gab keine Möglichkeit, sich zu verstecken, es sei denn unter dem Bett. Aber da waren nur Staubflusen, sonst nichts.

				»Wie seltsam. Wenn er den Wohnwagen verlassen hätte, wäre uns das doch sofort aufgefallen.«

				»Er ist ein Magier«, sagte Max-Ernest und sah hinter und unter Pietros altem China-Sekretär nach. »Bestimmt gibt es hier Geheimtüren – im Boden oder oben an der Decke.« Er öffnete die Schubladen. Sie waren vollgestopft mit Zaubertüchern, Bällen, Würfeln und Münzen. »Pietro ist ein wahrer Könner in seinem Metier.«

				»Meinst du wirklich?«, fragte Kass skeptisch.

				Max-Ernest nickte und wedelte mit einem von Pietros Zauberstäben. »Er ist höchstwahrscheinlich durch den Wohnwagenboden verschwunden und dann presto! ist er heimlich abgehauen. Was sagt man dazu?«

				»Aber wieso finden wir keinerlei Hinweise?«

				»Ein Magier gibt seine Tricks niemals preis.«

				»Aus welchem Grund sollte er uns austricksen? Er hätte nur warten müssen, bis wir weg waren.«

				»Ähm…« Auf diese Frage wusste Max-Ernest auch keine Antwort.

				»Sieh mal«, sagte Kass und hob den Ring des Thoth vom Boden auf. »Er war unter dem Zylinderhut versteckt.«

				Nachdenklich drehte sie den Ring zwischen den Fingern und verspürte plötzlich das vertraute Vibrieren. Und wieder einmal fragte sie sich, über welche Kräfte dieser Ring verfügte. Vielleicht war er in gewisser Weise tatsächlich ein Requisit aus der Trickkiste, wie Max-Ernest einmal vermutet hatte. Aber darüber hinaus war er noch viel mehr. Er hatte eine Mumie zum Leben erweckt. Was um alles in der Welt hatte er mit Pietro angestellt?

				»Ich weiß, was du jetzt denkst«, sagte Max-Ernest, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Du denkst, dass er den Zylinder aufgesetzt und danach den Ring über den Finger gestreift hat und –«

				»… Sich puff! in Luft aufgelöst hat? Ja.«

				Max-Ernest schüttelte den Kopf. »Erinnerst du dich an unsere allererste Begegnung mit ihm?« Damals glaubten sie, er hätte sich mitten in seiner Küche in einer Rauchwolke aufgelöst, aber es war nur ein Trick gewesen.

				Kass war anderer Meinung. Diesmal, dachte sie, ist Pietro wirklich verschwunden. Er ist an einen anderen Ort gegangen. L’altro lato. Die andere Seite.

				Aber sie war auch fest davon überzeugt, dass sie ihn finden würde, wenn sie seine Hilfe bräuchte.

				Doch davon sagte sie Max-Ernest nichts. Wenn er zweifelte, dann war das seine Sache. Die andere Seite war das wahre Geheimnis. Ihr Geheimnis.

				Denn sie war die Geheimniswahrerin.

				
					
						******** Chinoiserie kommt aus dem Französischen und bedeutet so viel wie »chinesisch«, genauer gesagt »im chinesischen Stil«. Der Begriff bezieht sich auf Gegenstände, die aussehen, als kämen sie aus China, es aber nicht tun. Ganz ähnlich verhält es sich mit dieser Fußnote. Sie gibt vor, eine nützliche Information zu vermitteln, tut es aber nicht.
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				Auf dem Weg
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				Einen Monat später.

				»Großvater Larry! Großvater Wayne!«

				Kass warf sich so stürmisch in die Arme ihrer beiden Großväter, dass ihr der eckige Hut vom Kopf fiel.

				»Ich wusste gar nicht, dass ihr wieder zu Hause seid.«

				»Überraschung!«, sagte Großvater Larry und grinste. »Deinen großen Tag hätten wir um nichts auf der Welt verpasst.«

				»Wir sind erst heute Morgen eingetroffen«, sagte Großvater Wayne. »Wir hatten noch nicht einmal Zeit für eine Dusche.«

				Kass rümpfte die Nase. »Das merkt man«, sagte sie und alle lachten.

				»Ehrlich gesagt, sind wir mit unserem Geld gar nicht weit gekommen«, gestand Großvater Larry fröhlich.

				»Aber warum denn? Ihr habt doch den Erlös von eurem Garagenverkauf«, sagte Kass verwundert.

				»Ich fürchte, wir sind beide keine besonders guten Geschäftsleute.«

				»Das hätte ich euch gleich sagen können«, erwiderte Kass, die bereits überlegte, wie viele Goldmünzen aus dem Schatz des Hofnarren sie bräuchte, um ihnen Kreuzfahrttickets auf Lebenszeit zu kaufen.

				Großvater Wayne musterte Kass. »Irgendetwas ist anders. Du wirkst größer… unbeschwerter…«

				Großvater Larry schnippte mit den Fingern. »Sie trägt keinen Rucksack!«

				Kass zuckte verlegen die Schultern. »Ach, ich dachte mir, der Schulabschluss wird sowieso eine einzige Katastrophe, und dagegen hilft nichts, was ich in einem Rucksack mitnehmen könnte.«

				Während Larry und Wayne sie mit ihren abenteuerlichen Seefahrer-Geschichten unterhielten – und dabei zweifellos zur Übertreibung neigten –, schweifte Kass’ Blick über das Fußballfeld, wo ihre Klassenkameraden Freunde und Verwandte begrüßten.

				Alle hatten sich herausgeputzt, als wollten sie nicht nur den Schulabschluss feiern, sondern gleich noch die restliche Zeit bis zum Erwachsenwerden überspringen. Für Kass war es ein merkwürdiges Gefühl. Es war fast ein wenig so, als würde sie in einen Abgrund blicken.

				Jojo-schi, der sich mit seinen Eltern und seiner Schwester unterhielt und dabei mit seinem kleinen Bruder boxte, trug einen dunklen, schmal geschnittenen Anzug, in dem er aussah wie ein britischer Popstar vergangener Zeiten. Max-Ernest war damit beschäftigt, den Kopf abwechselnd zu seiner Mutter und zu seinem Vater zu drehen wie ein Schiedsrichter beim Tennismatch. Er hatte seine widerspenstigen Haare mit einem Gel zu bändigen versucht, aber die Strähnen schnellten immer wieder hoch und er strich sie immer wieder glatt.

				Und Kass? Nun, sie trug zwar kein Kleid – sehr zur Enttäuschung ihrer Mutter –, aber sie hatte sich zu einem Rock überreden lassen. Und sie war noch einmal zur Maniküre gegangen. Diesmal schimmerten ihre Nägel dunkelgrün, »ein Statement«, wie sie später erklärt hatte. Insgeheim gestand sie sich ein, dass ihr die Farbe einfach gefiel und es recht hübsch aussah.

				Amber stellte natürlich alle in den Schatten; für sie war schicke Kleidung eine Selbstverständlichkeit. Heute war sie jedoch auffallend still. Statt zu plaudern und mit Naomi und Veronica zu tratschen, wie sie es normalerweise getan hätte, stand sie bei ihren Eltern und wirkte geistesabwesend.

				Kass wunderte sich gerade über Ambers ungewöhnliches Verhalten, als sie endlich die Person entdeckte, nach der sie die ganze Zeit Ausschau gehalten hatte. »Entschuldigt mich bitte für einen Augenblick«, sagte sie zu ihren Großvätern. »Da ist jemand, mit dem ich sprechen muss.«

				Sie versprach hoch und heilig, sich nach der Feier mehr Zeit zu nehmen, und rannte über das Fußballfeld. Wie gut, dass sie nicht auf den Vorschlag ihrer Mutter eingegangen war und Schuhe mit hohen Absätzen angezogen hatte.

				Kass’ Mutter stand direkt unter dem inzwischen etwas ramponierten Banner Die Rückkehr der Mumie, neben ihr 3-D-Albert und Daniel-nicht-Daniela.

				»Hey, 3-D-Albert, ich meine natürlich Albert oder besser gesagt Herr Professor«, sagte Kass atemlos.

				Der Professer lachte. »3-D-Albert ist völlig okay. Den Namen werde ich wohl nie los.«

				»Sogar ich nenne ihn manchmal so«, sagte Daniel-nicht-Daniela.

				»Egal, ich wollte nur sagen, dass… na ja, ich habe mich noch gar nicht richtig entschuldigt. Ich habe Ihnen viel Ärger bereitet. Ich hätte die Mumie nie anfassen dürfen und dann habe ich auch noch…«

				3-D-Albert ließ sie nicht weiterreden. »Keine Sorge, Kass. Ich weiß, wie leid es dir tut. Und ich bin dir sehr dankbar, dass du die Mumie wiedergefunden hast. Und für, wie soll ich sagen, noch einiges andere.« Er blickte Kass’ Mom an und lächelte.

				»Albert ist nicht nachtragend – eine sehr nette Eigenschaft, wie ich finde«, sagte Kass’ Mutter und erwiderte das Lächeln. »Bestimmt wünschst du dir manchmal, dass deine Mutter auch diese Eigenschaft hätte, nicht wahr, mein Schatz?«

				Wie Kass mit Argusaugen feststellte, streifte die Hand ihrer Mutter bei diesen Worten Alberts Hand und verharrte dort länger, als es bei einer Mutter und einem Vater zweier Klassenkameraden üblich war. Man hätte meinen können, die Berührung sei Absicht gewesen. Und das war sie tatsächlich! Wie sonst ließe sich erklären, dass die beiden ihre kleinen Finger ineinander verhakten.

				Für einen kurzen Moment tauschten Kass und der nicht minder aufgeschreckte Daniel-nicht-Daniela besorgte Blicke aus. Konnte es sein, dass ihre Eltern ineinander verliebt waren? Allein der Gedanke daran war viel zu kitschig, um ihn zuzulassen.

				»Bis später!«, sagte Kass schnell. »Es ist höchste Zeit. Wir müssen an unsere Plätze.«

				Während sie mit Daniel-nicht-Daniela davoneilte, überlegte Kass, dass ihre Mutter es auch schlimmer hätte treffen können. Ein Archäologe aus Nigeria war gar keine so schlechte Wahl. Mit jemandem wie ihm würden sie bestimmt häufiger auf Reisen gehen…

				»Und jetzt freue ich mich, Ihnen voller Stolz den Gewinner des diesjährigen ›Jeden Tag ein Buch‹-Lesewettbewerbs präsentieren zu dürfen. Unser Bücherwurm der Schule…«

				Mrs Johnson, prächtig anzusehen in einem apfelgrünen Hut und einem dazu passenden Hosenanzug, winkte den noch immer eher schmächtigen (aber zunehmend größer werdenden) Jungen auf die Bühne, der in der ersten Reihe neben Kass und Jojo-schi saß.

				»… Max-Ernest!«

				Über beide Ohren grinsend, betrat Max-Ernest das Podium und schüttelte Mrs Johnson die Hand. Dann legte er das Blatt Papier mit seiner Rede aufs Pult, warf einen Blick auf das Mikrofon und holte tief Luft.

				»Danke, Frau Rektorin Johnson«, begann er förmlich. »Ich begrüße alle Eltern, Lehrer und Mitschüler.«

				Energisch strich er sich die Haare glatt. Aber gerade, als er seine Rede beginnen wollte, sprangen sie mit einem vernehmlichen Plong! wieder nach oben. Er strich sie glatt. »In den vergangenen Monaten –«

				Sein widerspenstiges Haar richtete sich auf. Die ersten verstohlenen Lacher waren zu hören. Er räusperte sich. Das war kein besonders vielversprechender Anfang.

				Nach seinem unfreiwilligen Ausflug auf eine der großen Bühnen von Las Vegas hatte Max-Ernest angenommen, dass die Abschlussrede in seiner eigenen Schule (oder Gig, wie er es nun fachmännisch nannte) ein Klacks wäre. Aber als er die vielen Menschen vor sich sah, die in den vergangenen acht Jahren eine wichtige Rolle in der Geschichte seines Lebens gespielt hatten, überkam ihn Nervosität.

				»In den vergangenen Monaten«, las er vor, »habe ich mir den Kopf zerbrochen, um den perfekten Witz für den Beginn meiner Rede zu finden. Mir ist etwas eingefallen, das alle Zuhörer von den Sitzen reißen wird.«

				Ein Raunen ging durch die Reihen. Einige Lehrer warfen Max-Ernest warnende Blicke zu. Das war nicht der passende Zeitpunkt für geschmacklose Scherze.

				»Ich werde nämlich auf einen Begrüßungswitz verzichten.«

				Alle lachten erleichtert.

				»Na, habe ich zu viel versprochen?« Max-Ernest blickte ins Publikum und lächelte schelmisch. »Nun, da ich meine Rede ohne einen Witz begonnen habe, werde ich zunächst einen Witz erzählen. Damit hat keiner gerechnet, was?«

				»Hab Erbarmen, Kumpel!« – »Bitte, nicht!« – »Sag, dass das nicht wahr ist!«, riefen seine Klassenkameraden gut gelaunt.

				»Das war nur ein Scherz! Ich werde nämlich sofort zum ernsten Teil übergehen.« Max-Ernest warf einen Blick auf sein Blatt Papier. »Früher hatte ich Schwierigkeiten im Umgang mit anderen Kindern. Diejenigen, die mich kennen, wissen, dass ich meine Mitschüler nicht immer verstanden habe und sie mich auch nicht. Eine höfliche Umschreibung dafür, dass sie mich für eine schreckliche Nervensäge gehalten haben.«

				»Das tun wir immer noch!«, rief Globus.

				»Na bitte und das kommt ausgerechnet von einem meiner Freunde«, sagte Max-Ernest. »Manchmal dachte ich sogar, alle anderen hätten einen geheimnisvollen inneren Sinn, nur ich nicht. Eine Fähigkeit, die über die bekannten fünf Sinne, also Riechen, Hören, Schmecken, Sehen und Tasten hinausgeht. Mit anderen Worten ein sechster Sinn. Was war dessen Geheimnis, fragte ich mich ratlos. War es Telepathie? Oder ging es darum, tote Menschen zu sehen? War es das, was die anderen auf dem Schulhof betrieben und was ich nicht verstand? Sahen sie womöglich Gespenster?«

				Das Publikum lachte. Kass und Jojo-schi sahen sich an. Für ihren Geschmack wurde die Rede etwas zu persönlich.

				»Wie die meisten wissen, erzähle ich gerne Witze und Rätsel. Gerne und oft. Sie sind sozusagen mein Steckenpferd, obwohl ich nicht genau weiß, warum. Wenn ich so darüber nachdenke, dann dienten die Witze dazu, hinter das Geheimnis jenes sechsten Sinns zu kommen, den alle anderen außer mir zu haben schienen. Inzwischen weiß ich, dass dieser sechste Sinn nichts Übernatürliches ist. Er ist vielmehr ein Mittel, um uns einander näher zu bringen. Er verbindet uns und macht uns zu richtigen Menschen. Es ist der Sinn für Humor.«

				Er hielt inne, um herauszufinden, ob er noch die Aufmerksamkeit der Zuhörer hatte. Er hatte sie.

				»Freunde müssen nicht unbedingt viele Gemeinsamkeiten haben. Der eine mag vielleicht solarbetriebene Taschenlampen, ein anderer mag Turnschuhe in Leuchtfarben…«

				Er warf Kass und Jojo-schi einen verschmitzten Blick zu. Kass lächelte und Jojo-schi streckte den Daumen hoch.

				»Und wieder ein anderer ist vielleicht ganz verrückt nach Schokolade. Nach sehr, sehr viel Schokolade. Ich nenne hier keine Namen…« Wie zufällig zog er aus seiner Tasche einen Schokoladenriegel, wickelte ihn aus dem Papier und biss ein großes Stück davon ab.

				Jetzt waren es sogar noch mehr Lacher, die sich über die gelungene Aktion amüsierten.

				»Eines haben Freunde jedoch gemeinsam – den Sinn für Humor. Das heißt nicht, dass sie immer dieselben Dinge lustig finden. Manchmal lacht der eine sogar über den anderen. Aber letztendlich können Freunde immer wieder miteinander lachen.«

				Kass und Jojo-schi sahen einander an und schmunzelten. Ihr gemeinsamer Freund machte seine Sache hervorragend. Als sie sich wieder dem Podium zuwandten, streiften ihre Hände sich unabsichtlich und zu Kass’ großem Schrecken verhakten sich sogar ihre kleinen Finger – so wie kurz zuvor bei ihrer Mutter und 3-D-Albert! Sie hielt den Atem an und das Blut rauschte in ihren Ohren. Während sich Max-Ernest über den Sinn für Humor ausließ, war Kass eher mit dem Tastsinn beschäftigt.

				Nach einem endlos langen Augenblick lösten sich die Hände voneinander.

				»Trägst du den Ring noch?«, flüsterte Jojo-schi, ohne sie anzusehen.

				»Nein. Warum?«, flüsterte sie zurück. Jetzt waren nicht nur ihre Ohren feuerrot, sondern ihr ganzes Gesicht.

				»Ich dachte, ich hätte einen elektrischen Schlag abbekommen. Macht nichts«, sagte Jojo-schi schnell.

				»Ruhe, ihr Turteltäubchen – euer Freund hält gerade eine Rede«, sagte Globus von der hinteren Reihe.

				Daniel-nicht-Daniela gluckste. »Ja, etwas mehr Respekt bitte.«

				Ertappt saßen Kass und Jojo-schi steif auf ihren Plätzen, keinem von beiden fiel eine passende Erwiderung ein.

				Max-Ernest lief unterdessen zur Höchstform auf. »Das offizielle Thema dieser Rede lautet: Das Geheimnis des Erfolgs«, sagte er und nickte in Mrs Johnsons Richtung. »Nun, ich weiß nicht, ob ein Sinn für Humor das Geheimmis des Erfolgs ist. Bisher habe ich es als Komiker noch nicht zu großem Reichtum gebracht. Im Gegenteil, man hat mich auf der Bühne ausgebuht. Aber das Leben ist voller Buh-Rufe, nicht nur für Komödianten. Ein Sinn für Humor hilft gegen allzu viel Buh – und das ist jetzt wirklich kein Schmu.«

				Das Publikum stöhnte bei diesem Kalauer auf.

				»Tut mir leid, aber ich konnte einfach nicht widerstehen. Wenn man die lächerliche Seite des Lebens nicht erkennt, dann ist es umso schwerer, mit der ernsten Seite zurechtzukommen. Anders ausgedrückt: Ein Sinn für Humor ist vielleicht nicht das Geheimnis des Erfolgs, aber er ist ganz sicher das Geheimnis des Lebens.«

				Max-Ernest warf einen Seitenblick auf Kass. Sie schüttelte ganz leicht den Kopf, wie um ihm zu sagen: Du bewegst dich damit auf sehr dünnem Eis, mein Freund. Aber er sah auch, dass sie lächelte.

				»Und so haben wir uns heute hier zur Abschlussfeier versammelt«, fuhr er fort. »Wir haben eine Brücke überquert und bald werden wir die nächste überqueren. Ach, wo wir gerade davon reden, da fällt mir ein Witz ein –«

				Wieder stöhnten die Zuschauer gequält auf. »Nein, bitte nicht!« – »Kannst du uns das nicht ersparen?«

				Max-Ernest grinste. »Ihr habt doch wohl nicht geglaubt, ihr würdet ganz ohne davonkommen, oder? Der Witz, an den ich denke, ist einer der ältesten überhaupt: Warum überquert das Huhn die Straße? Ihr kennt die Antwort: Weil es auf die andere Seite gelangen will. Im Grunde ist das keine Antwort auf die Frage, sondern nur die Feststellung des Naheliegenden. Eigentlich ist es sogar eine neue Frage. Und genau darin liegt der Witz. Und darin liegt auch das tiefere Geheimnis.«

				Er hielt inne und ermahnte sich dazu, langsamer zu reden. Das war der einzige Rat, den Mrs Johnson ihm zuvor gegeben hatte. Er durfte nicht zu schnell sprechen.

				»In mancherlei Hinsicht wissen wir nicht, warum wir etwas tun. Und noch viel weniger wissen wir, wohin uns unser Weg führt. Was liegt auf der anderen Seite der Straße? Wir wissen es erst, wenn wir dort angelangt sind. Wie heißt es so schön: Der Weg ist das Ziel. Was auch immer auf der anderen Seite der Straße wartet, und selbst wenn es gar nicht so besonders viel ist, so habe ich unterwegs doch eine Menge gelernt – und zwar von euch allen. So gehe ich jetzt wie ihr alle von hier weg und begebe mich auf eine neue –«

				Gerade als Max-Ernest das letzte Wort aussprechen wollte, brach seine Stimme. Nicht weil er von Gefühlen überwältigt war, sondern weil er wie alle Jungs in diesem Alter im Stimmbruch war. Man könnte also sagen, Max-Ernests Stimme änderte sich genau in dem Moment, in dem er sie erst so recht gefunden hatte.

				»Straße«, stieß er quietschend hervor.

				Niemand lachte. Nicht etwa aus Rücksichtnahme, sondern weil alle Tränen in den Augen hatten – Max-Ernest eingeschlossen.

				»Ihr werdet mir sehr fehlen«, sagte er zum Schluss.

				Dann verließ er das Podium und der Applaus brach los.

				Bei all den Tränen und dem donnernden Applaus fiel niemandem auf, dass Amber sich heimlich von ihrem Platz am Rand der Stuhlreihe davonstahl, am allerwenigsten ihren Eltern. Und keiner merkte, wie sie in eine Limousine stieg, die vor den Schultoren wartete.

				Madame Mauvais begrüßte sie mit einem knappen Nicken, dann gab sie dem Fahrer ein Zeichen mit ihrer behandschuhten Hand.

				Lautlos fuhren sie davon auf der Suche nach einer Sonne, die niemals untergeht.

			

		

	
		
			
				Epilog
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				Na, was hältst du von meiner Rede? Nicht schlecht für einen Schüler, oder?

				Ich weiß, ich weiß, ich hätte diesen einen Satz nicht mit »Wie heißt es so schön« beginnen dürfen. (Wenn du jemals eine Schulabschlussrede hältst, dann mach bitte nicht den gleichen Fehler wie ich.) Aber alles in allem…?

				Wie bitte? Es geht gar nicht so sehr um die Rede, sondern darum, dass ich es offen zugebe? Du bist überrascht von meinem Eingeständnis? Dass ich, ein Mann von so großer Weisheit und Erfahrung – nicht zu reden von meinem Witz, meiner Intelligenz, meinem guten Geschmack und meinem Urteilsvermögen –, dass ausgerechnet ich, dein nicht ganz so bescheidener Erzähler, ich, Pseudonymous Bosch, selbst einmal jung gewesen bin?

				Oh, gut. Du hast es von Anfang an gewusst.

				Die Geschichte von dem Jungen, der zu diesem Mann wird – die werde ich dir jetzt ersparen. (Aber wenn du die Begriffe Vulkan, beidhändig, Rhinozeros, Spinnweben, Schleim und schwimmen in Verbindung bringen kannst, dann, mein Freund, bist du ein besserer Schriftsteller als ich.) Und es tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss, aber ich werde dir jetzt nichts mehr von Kass und Jojo-schi oder sonst wem erzählen. Zumindest nicht sofort.

				Ich möchte ihnen wenigstens ein bisschen Privatsphäre bewahren. Du weißt, die Mitternachtssonne treibt immer noch ihr Unwesen und unsere Freunde sind immer noch in Gefahr. Aber ich möchte auch noch etwas anderes bewahren: deine Vorstellungskraft.

				Überleg doch mal: Gefällt es dir wirklich, wenn ein Buch oder ein Film verrät, wie es mit einer Figur nach dem Ende der Geschichte weitergeht? Ich mag das gar nicht. Meistens beschleicht mich das Gefühl, dass sich der Autor oder Filmemacher das weitere Schicksal der Charaktere nur flüchtig ausgedacht hat. Stimmt das, was er uns glauben machen will?, frage ich mich dann immer. Oder wollte er nur ein hübsches, ordentliches Ende haben?

				Meiner Erfahrung nach geht es im Leben nur selten so hübsch ordentlich zu. Im Gegenteil, das Leben hält nur allzu gern ganz unerwartete Wendungen bereit. Und das ist auch gut so.

				Wie heißt es so schön: Alles hat seine zwei Seiten. (Ups! Wie heißt es ebenfalls so schön: Folge meinem Rat, nicht meiner Tat.) Wenn du etwas von unserer gemeinsamen Zeit mitnimmst – abgesehen von Zahnschmerzen, weil du zu viel Schokolade genascht hast –, dann ist es hoffentlich die Erkenntnis, dass man offen sein muss für das, was die andere Seite für einen bereithält.

				Ob die andere Seite an sich schon das Geheimnis ist oder ob das Geheimnis sich nur auf der anderen Seite befindet, spielt im Grunde genommen keine Rolle. So oder so wartet immer eine neue Überraschung auf dich.

				Unser Geheimnis liegt jetzt in deinen Händen. Sieh zu, dass niemand dir den Schluss verdirbt.
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